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   Die Farben der Magie
  
  
 Weiß
 Gelb
 Orange
 Rosa
 Rot
 Violett
 Blau
 Grün 
 Türkis
 Silber
 Schwarz
 Gold
 Die dreizehnte Farbe
  
  
 Die Farbe der eigenen Magie offenbart sich bereits in jungen Jahren. Je tiefer die Farbe, desto größer ist die Macht, die einem Magier innewohnt. Jemand, dessen Farbe weiß ist, ist in der Lage sich das alltägliche Leben mit Magie zu erleichtern, doch das Reservoir erschöpft schnell. 
 Blau gilt als die erste dunkle Farbe. Jemand dessen Magie blau ist, kann große, machtvolle Zauber wirken, ohne zu erschöpfen. 
 Um die dreizehnte Farbe ranken sich viele Mythen, doch niemand scheint etwas genaues zu wissen. Ist sie nur eine Legende, oder existiert sie wirklich?
  
   Bezeichnungen/Rangfolge
  
  
 Tovana: Menschen, die ohne magische Gabe geboren werden.
  
 Magier/in: Jeder Mensch, der Magie beherrscht. 
  
 Gesi: Tier mit magischer Begabung, welches sich an eine Zauberin binden kann. Sie sind in der Lage dazu, Magie zu nutzen, doch nur in Verbindung mit einer Zauberin, erreichen sie ihr volles Potenzial. 
  
 Sir: Bezeichnung für einen männlichen Magier. 
  
 Lady: Bezeichnung für eine weibliche Magierin.
  
 Heilerin: Magierin, die die Heilkunst beherrscht, eine Gabe, die den Frauen vorbehalten ist. Männer können lediglich einfache Heilkunst erlernen. 
  
 Lord: Magier, dessen animalische Natur nah an der Oberfläche liegt. Ein gefürchteter Kämpfer, der nur dem Befehl der Herrscherinnen unterstellt ist und sich auf Augenhöhe mit einer Zauberin befindet.
  
 Zauberin: Magierin mit starken magischen Potenzial, die in der Lage ist, Visionen der Zukunft zu empfangen. Zudem besitzt eine Zauberin die Macht, sich mit einem Gesi zu verbinden und diesen zu beherrschen, wodurch ihre Magie noch stärker wird. Eine Kunst, die nur von Frauen gemeistert werden kann.
  
 Herrscherin: Magierin, die die Gabe besitzt, sich mit dem Land zu verbinden und dieses mit ihrer Macht zu stärken. Ihre oberste Pflicht ist Leben zu schützen und zu erhalten.
   Nahe Cadom
  
 Amada zuckte zusammen, sobald ein scharfes Brennen ihre Stirn malträtierte. Sie wusste, Elisabeth meinte es nur gut und es war nötig, die Wunden, die sie sich auf ihrer Flucht zugezogen hatte, zu reinigen. Aber warum musste die Reinigungstinktur aus Logans Wagen nur derart brennen?
 Es fiel ihr schwer, sich auf irgendetwas zu konzentrieren. Zu viel Geschehnisse schwirrten durch ihre Gedanken. Zum Glück waren sie Logan über den Weg gelaufen. Weniger glücklich war die vollkommene Ahnungslosigkeit darüber, was sie nun tun konnten. Julie und Adeline hatten Männer engagiert, die ihre Familie umbringen sollten. Alle, bis auf Charlotte, ihre jüngere Schwester. Diese wollten sie als Mündel aufnehmen, um an das Geld ihrer Familie heranzukommen. Dies musste Julies Motiv sein. Anders konnte Amada sich das alles nicht erklären. 
 Was Adeline anging … sie war immer schon ehrgeizig gewesen und währen ihrer Ausbildung auf Lady Rebeccas Anwesen war sie oft über die bestehenden Regeln hinweggegangen. Aber wer hätte geahnt, dass sie so weit gehen würde? Ein Mord – nein, gleich mehrere Morde, sollten ihren Plan bezüglich der amtierenden Herrscherin Berendys zum Erfolg führen.
 Amada war in großer Sorge um ihre Lehrmeisterin. Nun wusste sie zumindest, warum es ihr schlecht ging. Adeline hatte ihr über die letzten Monate immer wieder kleine Dosen eines nicht zu erspürenden Giftes zugefügt. 
 Dann war da noch Elisabeths und Amadas Flucht. Ihnen war keine andere Wahl geblieben, ansonsten wären auch sie gestorben. Doch dadurch hatten sie ihren Peinigern in die Hände gespielt. Logans Recherchen in Cadom bestätigten ihre Vermutungen. Julie erzählte überall herum, sie und Elisabeth seien die Schuldigen. Jetzt suchte man nach ihnen. 
 Bestimmt würde auch Rebecca schon bald davon erfahren. Vorausgesetzt, sie lebte noch. 
 Sie zuckte erneut zusammen, als der Tupfer mit der Tinktur auf einer ihrer Wunden gedrückt wurde und ein stechendes Brennen durch ihren Körper fuhr. 
 »Entschuldige«, sagte ihre beste Freundin, ohne in ihrem Tun innezuhalten.
 »Es muss sein«, gab Amada zurück. »Es gibt also nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Ohne dich wäre ich nicht einmal hier.«
 »Ohne Tim wären wir beide nicht hier«, konterte Elisabeth. 
 Amada wusste, was sich zwischen ihnen zugetragen hatte, konnte es aber immer noch nicht recht glauben. Charlotte in den Fängen ihrer Verwandten zu wissen brach ihr das Herz. Aber es war die einzige Möglichkeit. Elisabeth hatte auf Timothys versprechen vertraut. Amada wusste jedoch nicht, ob sie an der Stelle ihrer Freundin ebenso gehandelt hätte. 
 »Fertig«, sagte Elisabeth schließlich. Amada atmete tief durch. Wenigstens war das überstanden. Doch sie standen immer noch vor dem Problem, was sie nun tun sollten.
 »Sind Anthony und Logan schon zurück?«, fragte sie. Es war ein Zufall gewesen, aber dieser war ihr großes Glück. Womöglich war es sogar dem Schicksal geschuldet, dass sie sich bereits zuvor mehrfach begegnet waren. 
 »Nein, aber da die Sonne schon untergegangen ist, sollten sie bald hier sein. Ich frage mich, ob sie etwas Neues in Erfahrung bringen konnten.«
 Die beiden Männer waren losgezogen, um sich weiter in Cadom umzuhören. Als fahrende Händler besaßen sie den Vorteil, an dem Klatsch und Tratsch in den Städten und Dörfern teilnehmen zu können, ohne aufzufallen. Amada brannte darauf, zu erfahren, wie es ihrer kleinen Schwester ging. Was den Tod ihrer Eltern anging, so war er für sie noch nicht real. Elisabeth hatte sie gesehen, weigerte sich jedoch, ihr die Bilder zu zeigen. Den Informationen nach war auch Roberta durch Julies und Adelines Plan gestorben. Sicher konnten sie nicht sein, aber ihnen blieb nichts anderes übrig, als den Gerüchten im Dorf Glauben zu schenken. Sie waren ihre einzige Informationsquelle. 
 »Ich frage mich, ob wir richtig gehandelt haben. Womöglich hätten wir sie aufhalten können. Aber jetzt sind wir machtlos. Die Wachen suchen überall nach uns«, murmelte Amada bedrückt. 
 »Es wird einen Ausweg geben. Logans Vorschlag, zu den Ältesten zu gehen ist nicht der Schlechteste. Immerhin hätten wir damit ein Ziel und selbst wenn sie uns nicht helfen können, haben sie womöglich einen Rat für uns«, erklärte ihre beste Freundin. 
 »Sie herrschen nicht in Jurih. Zwar pflegt Jurih gute Verbindungen nach Ebonhall, dennoch besitzen sie nicht das Recht, in Dinge einzugreifen, die ihr Herrschaftsgebiet nicht betreffen.« Wusste Elisabeth überhaupt um dieses alte Gesetz? Amada war sich nicht sicher. 
 »Aber es steht ihnen frei einem Besucher und Bittsteller einen Rat zu geben. Außerdem scheint Logan großes Vertrauen in sie zu setzen«, bemerkte ihre Freundin zurecht. 
 Seit sie vor drei Tagen erwacht war, sagte Logan immer wieder dasselbe. In Anbetracht der aktuellen Lage waren die Ältesten ihre beste Möglichkeit auf Hilfe. Es war genug Zeit vergangen, dass man inzwischen überall in Jurih nach ihnen suchen würde. Wie es um Lady Rebecca stand, wusste niemand von ihnen. Sie könnte mit ihrer unnatürlichen Intuition zu erkennen, wann jemand sie belog, die Dinge schnell aufklären. Zudem würde sie sie anhören. 
 Aber was war mit den anderen Herrscherinnen in Jurih? Würden sie sie nicht einfach festnehmen und verhören lassen? Wenn ja: Was wäre, wenn man ihnen keinen Glauben schenkte? Sie kannte Adelines und Julies Überzeugungskraft. Und auch Adelines Position. Ihre Familie war einflussreich. Sie fände bestimmt einen Weg, jemanden zu beauftragen sie zu töten, während sie bei einer Herrscherin darauf wartete angehört zu werden. 
 Etwas anderes kam ihr in den Sinn. In den letzten drei Tagen hatte Logan es sich zur Aufgabe gemacht, sie aufzubauen und zu motivieren. Dennoch … »Kommt Logan dir auch bedrückt vor?«, fragte sie an Elisabeth gewand. 
 Diese zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich habe nicht wirklich auf ihn geachtet. Aber etwas scheint in den vergangenen Monaten passiert zu sein. Anthony wirkt viel erwachsener als das letzte Mal. Ich frage mich, ob es womöglich daran liegt, weil er seinen Bruder bei den Ältesten gelassen hat.«
 »Ich würde ihn gerne danach fragen, aber etwas sagt mir, dass es Wunden aufreißt, die er zu ignorieren versucht.«
 »Seine Eltern sind gestorben«, ertönte plötzlich eine Stimme von der Tür her. 
 Erschrocken fuhr Elisabeth herum, während Amada den Kopf hob und Anthony ansah. Er also auch. Sie waren nicht die Einzigen, die sich mit einem Verlust abfinden mussten. Sie wusste, dass auch Anthony und Benjamin ihre Eltern verloren hatten. War es Zufall oder Schicksal, dass sie alle dasselbe Leid ereilte? 
 »Warum hat er uns nichts davon gesagt?«, fragte Amada betroffen. 
 »Er redet seit dem nicht viel. Schon gar nicht über dieses Thema. Mir ging es damals nach dem Tod meiner Eltern nicht anders. Es hat lange gebraucht, bis ich darüber sprechen konnte. Aber ich hatte immer noch Benjamin. Logan hingegen …«
 Amada verstand. Ihr blieben immer noch Charlotte und Elisabeth. Sie waren ihr Grund durchzuhalten und sich zusammenzureißen. Anthony war sein jüngerer Bruder geblieben. Für Benjamin hatte er weitergekämpft. Aber was war mit Logan? Was blieb ihm? Was war es, wofür er kämpfte?
 Wie gerne würde sie mit ihm reden. Er bemühte sich seit Tagen, ihr zu helfen. Wäre es da im Gegenzug nicht fair, auch ihm ein wenig seiner Last abzunehmen? 
 Die Tür öffnete sich erneut und Logan trat ein. Sein Blick war gesenkt und er schien in Gedanken versunken zu sein. Niemand sagte ein Wort. 
 Elisabeth stand schweigend auf und ging zu der kleinen Kochstelle hinüber, auf der sie Tee für alle zubereitet hatte. Amada folgte ihr mit den Augen. Ihre Freundin schien ihre Stärke daraus zu schöpfen, sich um andere zu kümmern. 
 Amada realisierte, wie viel Kraft es Elisabeth kosten musste. Auch an ihr war die Nacht der Flucht nicht spurlos vorbeigegangen. Dann war da noch die Ungewissheit, wie es Charlotte ging und ob es richtig gewesen war, sie zurückzulassen. Und Roberta. Auch sie war tot. Alles was ihnen blieb, war für Gerechtigkeit zu sorgen und Charlotte aus den Fängen der Mörder ihrer Eltern zu befreien. 
 Logan und Anthony schienen gewillt, ihnen dabei zu helfen. Zwar konnte sie nicht erklären, warum das der Fall war, aber sie vertraute den jungen Männern. In diesem Moment, in dem es Amada bewusst wurde, beschloss sie, Logans Plan zu folgen. Wahrscheinlich waren er und Elisabeth im Recht und es war ihre beste Möglichkeit auf Hilfe. 
 Plötzlich wirkte ihr die kleine Hütte zu eng. Alles um sie herum schien sie zu erdrücken. So schnell es ihr mit ihren Verletzungen möglich war, stand sie auf, um nach draußen zu gehen. 
 Ihr war nicht mehr danach zu reden. Auch die Blicke der anderen konnte sie nicht mehr ertragen. In diesem Moment war einfach alles zu viel. Welche Neuigkeiten Logan und Anthony auch immer mitgebracht hatten, konnte warten. 
  
 Die kalte Nachtluft wirkte wie ein Schock, aber reinigend. Während Amada einige Male tief durchatmete, wunderte sie sich darüber, wie lange sie nicht mehr draußen gewesen war. Um genau zu sein, seit der Nacht ihrer Flucht. 
 Seltsam, es schien sich überhaupt nichts verändert zu haben. Der Nachthimmel war immer noch derselbe. Auch die Geräusche, die sie umgaben, schienen wie immer. Wie konnte sich ihr eigenes Leben derart drastisch verändern, während alles andere davon unberührt blieb?
 Nun, es war logisch, wenn sie es genau bedachte. In ihrem Gefühlsleben stand die gesamte Welt kopf. Doch es war nur ihre eigene Welt, die eine Umkehr erlebte. Der Rest blieb davon unberührt. 
 »Du solltest nicht in diesen Sachen hier draußen sein«, ertönte Logans Stimme hinter ihr.
 Amada fuhr erschrocken herum und blickte ihm in die Augen. Dann sah sie an sich hinab und errötete. Sie trug lediglich das dünne Untergewand, da der Rest ihrer Kleidung bei ihrer Flucht arg in Mitleidenschaft gezogen worden war. Die Arme um sich schlingend versuchte sie, ihren Körper weitgehend zu bedecken, obwohl sie wusste, wie sinnlos dieses Unterfangen war. 
 Im nächsten Augenblick spürte sie, wie ihr etwas um die Schultern gelegt wurde. Logan hatte ihr seinen eigenen Umhang gereicht. 
 »Danke«, murmelte sie, vermied es jedoch, ihn anzusehen. Stattdessen sah sie wieder zum Sternenhimmel hinauf. »Für alles«, fügte sie hinzu. »Ich weiß nicht, was wir ohne euch getan hätten.«
 »Da gibt es nichts zu danken«, erklärte er. Logan stellte sich neben sie und betrachtete ebenfalls den Himmel. »Es ist das Mindeste, was wir tun können.«
 »Nein, es ist mehr als das.« Nun sah sie ihn doch an. Sein Blick blieb unverändert auf die Sterne gerichtet. Amada zögerte kurz, nahm dann jedoch all ihren Mut zusammen. »Anthony hat uns erzählt, was mit deinen Eltern geschehen ist.«
 Logans Miene verlor jeglichen Ausdruck und er schüttelte den Kopf. »Lass uns nicht darüber sprechen.« Seine Stimme klang kalt und unnahbar. 
 Einem Impuls folgend streckte sie die Hand aus und berührte ihn sanft am Unterarm. »Du musst nicht darüber sprechen. Ich kann das verstehen. Aber du sollst wissen, dass deine Probleme und Erfahrungen ebenso viel Gewicht haben, wie unsere. Wenn du jemanden zum Reden brauchst, hören wir dir zu. Und wenn du Verständnis und Trost benötigst, wirst du auch das bei uns finden.« 
 Logan schwieg weiterhin, nickte jedoch. Ihr entging nicht, wie viel Mühe ihn diese Bewegung kostete. Sie konnte sich vorstellen, wie sehr es ihm gerade danach verlangte, allein zu sein. Zurück ins Haus wollte sie jedoch auch nicht.
 »Ich werde mal nach den Pferden sehen«, flüsterte sie und drehte sich um. Logan sagte immer noch nichts, doch das war in Ordnung. Sie war in der Lage gewesen zu sagen, was sie sagen wollte. Zwar kam es ihr vor, als sei es immer noch zu wenig, aber für den Augenblick musste es reichen. 
   Nahe Cadom
  
 Logan war unsicher, ob er dankbar oder wütend auf Anthony sein sollte. Sein Schweigen war Absicht gewesen. Amada jedoch war es gelungen, genau die Worte zu wählen, die er in diesem Augenblick ertrug. Vielleicht, weil sie selbst erst vor kurzem ihre Eltern verloren hatte, wenn auch auf so viel grausamere Weise. 
 Es war gut, dass sie nicht darüber gesprochen hatten, was in der Stadt vor sich ging. Besonders, nachdem sie Tag für Tag mehr darüber herausfanden, was Amadas Verwandte an die Öffentlichkeit weitergaben. Ihre Version unterschied sich maßgeblich von der der Mädchen. Logan jedoch zweifelte keinen Augenblick daran, wer von ihnen die Wahrheit sagte. 
 Über Charlotte, die jüngere Schwester, hörten sie kaum etwas. Man schien das Mädchen mit Absicht von der Öffentlichkeit fernzuhalten. Zu schade, denn Logan hätte gerne gewusst, wie viel das Mädchen wusste. Glaubte sie auch, ihre große Schwester und deren beste Freundin sei Schuld am Tod ihrer Eltern?
 Es war schon ein grausamer Schachzug von den wahren Tätern. Zudem beraubte es seine Gruppe vieler Möglichkeiten. Julie und Adeline waren sicher umsichtig genug gewesen, auch die anderen Herrscherinnen Jurihs davon in Kenntnis zu setzen. Bei ihnen konnten sie sich also keine Hilfe erhoffen. Dies war der Grund, wieso er dafür war, nach Ebonhall zu gehen. Die Ältesten konnten noch nichts davon wissen, was hier in Jurih vor sich ging. Aber sie besaßen Mittel und Wege, um die Wahrheit hinter den Worten eines Bittstellers zu erkennen. Selbst wenn sie nicht aktiv eingriffen, wäre es ihnen möglich, ihnen einen Hinweis zu geben, wie sie am besten vorgehen sollten. Zudem besaßen die Ältesten großen Einfluss. Wenn sie einen Brief aufsetzten, der an die Herrscherinnen Jurihs gerichtet war, würden diese ihnen zuhören. Davon war Logan überzeugt. 
 Der Plan kam auch seinem eigenen Vorgehen entgegen. Er war ohnehin entschlossen gewesen, sie aufzusuchen. Schließlich mussten sie immer noch erfahren, was mit seinen Eltern geschehen war. Es stand ihnen zu. Außerdem hoffte er, sie besäßen auch einen Rat für ihn. Denn er wusste nicht, was er nun tun sollte.
 Vielleicht war es zu voreilig gewesen, alles, bis auf den Handelswagen zu verkaufen. Aber in diesem Augenblick war es ihm wie das einzig Richtige vorgekommen. Inzwischen zweifelte er jedoch daran. Seine Reaktion war impulsiv und überstürzt gewesen. Auf der anderen Seite sträubte sich alles in ihm, wenn er auch nur daran dachte, in sein Geburtsdorf zurückzukehren. 
 Er drehte sich um und blickte in die Richtung, in der sie die Pferde standen. Amada war dorthin verschwunden. Anscheinend wollte sie allein sein. Ebenso wie er. Ihm war nicht danach, wieder in die Hütte zu gehen. Der Raum engte ihn ein. Da Amada ebenfalls noch nicht nach drinnen wollte, ergäbe es ohnehin keinen Sinn, jetzt über ihr weiteres Vorgehen zu sprechen. Er könnte die Umgebung untersuchen. Es wäre verheerend, wenn sich ein paar Wächter in diese Gegend verirrten. Besonders dann, wenn sie sie entdeckten. 
 Sie waren immer noch viel zu nahe an Cadom. Logan wäre es lieber, sie wären schon unterwegs. Doch Amadas Verletzungen hatten dies bis zu diesem Zeitpunkt verhindert. 
 Inzwischen schien es ihr jedoch besser zu gehen. Die Frage war, was er tun konnte, damit man sie nicht gleich erkannte. Ihre Kleidung war zerstört. Der Machtstoß, der sie getroffen hatte, als die Mädchen geflohen waren, war auch verantwortlich dafür, dass Amadas Kleider in Fetzen lagen. 
 Wenn sie also weiterziehen wollten – und der Weg zu den Ältesten war lang -, brauchte sie Kleidung. Auch Elisabeth würde Kleider benötigen. Denn die, die sie jetzt trug, war zu auffällig. 
 Er musste dringend mit den beiden Mädchen sprechen, damit diese ihm sagen konnten, welche Fähigkeiten sie besaßen. Womöglich beherrschte wenigstens die kleine Magd ein Talent, das zu seinem Dasein als fahrender Händler passte. Denn er musste besonders den Menschen, die ihn von vorherigen Besuchen kannten, nachvollziehbar erklären, warum sie ihn begleiteten. 
 Er würde schon eine Lösung dafür finden. Aber wie konnte er die Auren der Mädchen verstecken? Bei Elisabeth war das kein Problem. Amada jedoch war durch ihre Aura klar als Herrscherin zu erkennen. Er wusste um Möglichkeiten um die Aura einer Person zu ändern. Aber woher den entsprechenden Zauber nehmen? Er musste unbedingt seinen Lagerbestand durchgehen. Womöglich besaß er eines dieser Amulette bereits. Es wäre möglich. 
 In diesem Moment jedoch wollte er nicht zum Wagen. Amada sollte sich die Zeit nehmen, die sie brauchte. Und er würde ebendiese nutzen, um seine Gedanken zu ordnen. 
 Logan zuckte mit den Schultern und drehte sich von der Hütte weg. Er würde den umliegenden Wald absuchen, nur um sicher zu gehen. 
 Während er tiefer in den Wald hineinging, tastete er die Umgebung mit schwachen magischen Impulsen ab. Er spürte die Tiere, die in diesem Wald lebten, aber bemerkte nichts, was nicht da sein sollte. Seine Farbe war dunkel genug, um so gut wie jeden Soldaten aus Cadom zu bemerken, wenn er sich in seinem Umkreis aufhielt. 
 Da alles still wirkte, entspannte auch Logan sich ein wenig. Dennoch wunderte es ihn, dass noch keiner auf die Idee gekommen war, hier nach den beiden Flüchtigen zu suchen. Dann fiel ihm jedoch ein, wie manche Bewohner Cadoms auf die Nachrichten über Amada und Elisabeth reagierten. Der Unglauben war ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben gewesen. Schließlich kannten die meisten Bewohner die Mädchen bereits von Kindesbeinen an. Es war also verständlich, warum sie den Geschichten keinen Glauben schenken wollten. Logan selbst hätte es ebenfalls nicht geglaubt, obwohl er die beiden kaum kannte. 
 Er war dankbar dafür, dass es im Wald derart ruhig war. Durch die Stille fand er eine Möglichkeit, um seine Gedanken zu ordnen. Ein Blick in den Himmel verriet ihm, wie weit die Nacht bereits fortgeschritten war. Es wurde Zeit, dass sie sich zusammen setzten und unterhielten. Sie mussten ihr weiteres Vorgehen planen. 
 Mit einem tiefen Seufzer kehrte Logan um. Er musste in den sauren Apfel beißen und zurück in die Hütte. Amada ebenfalls. Er konnte ihren Wunsch nach Ruhe nachvollziehen, ihm ging es schließlich ähnlich. Doch jetzt war es wichtig, sich der Planung zuzuwenden. 
 Nur weil es jetzt noch keine Wächter im Wald gab, hieß das nicht, dass sie nicht bald auf die Idee kamen, hier nach den Mädchen zu suchen. Sie sollten also nicht zu lange verweilen. 
 Auf dem Rückweg sah er davon ab die Umgebung magisch zu untersuchen. Stattdessen konzentrierte er seine anderen Sinne auf sein Umfeld. Die Nachtluft war mild, obwohl es derart früh im Jahr war. Nun, womöglich lag es auch daran, weil er die Temperaturen aus Reilig gewohnt war. Dennoch beruhigte ihn sein Umfeld und gab ihm neue Kraft. Ja, er würde mit seinen Begleitern einen Plan erstellen, wie sie unbeschadet bis nach Ebonhall gelangen konnten. Was Amadas Aura anging, so würde er eine Lösung finden. Davon war Logan überzeugt.
 Als die Hütte in Sicht kam, war er von neuen Mut erfüllt. Er konnte nicht sagen, woran es lag, doch er fühlte sich plötzlich so ausgeglichen, wie schon lange nicht mehr. Zum ersten Mal, seit dem Tod seiner Eltern fühlte Logan innere Ruhe und Frieden. 
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 Als die Hütte wieder in Sicht kam, bemerkte er Amada, die gerade hineinging. Ob sie genug Zeit für sich allein gehabt hatte? Oder war ihr derselbe Gedanke gekommen, wie auch ihm? Nämlich, wie wichtig es war, ihr weiteres Vorgehen zu planen. Sei es, wie es sei, sie brauchte dringend Kleidung. Elisabeth ebenfalls. Es mussten Kleider sein, die weniger auffällig und nicht durch die Flucht in Mitleidenschaft gezogen waren. 
 Anstatt gleich zur Hütte zu gehen, wandte Logan sich dem Abstellplatz für die Pferde und den Wagen zu. Er könnte seine Waren durchsehen, um etwas für die beiden zu finden. Es musste nicht hundert prozentig passen, in der nächsten Stadt könnten sie nach geeigneterer Kleidung suchen. 
 Erst einmal mussten sie jedoch möglichst unauffällig dort hingelangen. Zudem war Logan fest entschlossen, herauszufinden, welche Talente die Mädchen besaßen. Amadas Erziehung hatte sich gewiss auf die Pflichten einer Herrscherin konzentriert, also erwartete er da nicht viel, was ihm nutzen konnte. Doch Elisabeth war eine Magd. Bestimmt beherrschte sie die ein oder andere nützliche Fähigkeit. 
 Es war gut, dass er den Wagen selbst bepackt hatte. So wusste er, wie sein Bestand aussah. Vor allem aber, wo er nach dem suchen musste, was er haben wollte. Dadurch dauerte es nicht lange, bis Logan ein paar passende Kleider fand. Sie waren nichts Besonderes, reichten aber aus. 
 Mit neuem Elan ging er nun auf die Hütte zu. Er konnte Anthonys Stimme hören, verstand jedoch seine Worte nicht. Dafür sprach er zu leise. Allerdings klang er weder angespannt noch aufgeregt. Ein gutes Zeichen. Anscheinend war die Pause gut für sie alle gewesen. 
 Er klopfte nicht, ehe er eintrat. Diese heruntergekommene Behausung gehörte derzeit ihnen allen. Es wäre natürlich höflich gewesen, aber in der aktuellen Situation war Logan nicht nach Höflichkeiten zumute.
 Alle drei sahen ihn an, als er die Tür aufstieß. Er wiederum ließ den Blick über seine Begleiter schweifen. Als er bei Amada stoppte, die immer noch in seinem Umhang dort stand, seufzte er. »Ich habe hier Kleidung für euch. Sie wird wahrscheinlich nicht gut passen, aber es ist besser als nichts. Geht euch erst einmal umziehen, danach unterhalten wir uns«, sagte er und reichte die Kleider an Elisabeth weiter. 
 Sie und Amada tauschten einen Blick. Es besaß etwas von einer stummen Art der Kommunikation. Sprachen sie auf einer gedanklichen Verbindung miteinander, oder war es nicht nötig? Er wusste, dass Menschen, die sich lange kannten, oftmals nur durch Blicke kommunizierten. Es spielte keine Rolle. Immerhin stellten sie keine Fragen, sondern gingen in das angrenzende Schlafzimmer, um seinen Anweisungen zu folgen. Nun mussten sie nur noch warten.
 Anthony jedoch schien nicht danach zumute zu sein. Er kam auf Logan zu und sah ihn an. »Hast du inzwischen eine Ahnung, was wir machen?«, fragte er. 
 »Wollen wir nicht auf die Mädchen warten?«
 Sofort schüttelte sein junger Begleiter den Kopf. »Für einen ausführlichen Plan vielleicht. Ich will ja nur wissen, ob du eine Ahnung hast.«
 Logan seufzte. Er wusste, wie viel er Anthony zu verdanken hatte. Ohne ihn wäre er nach dem Tod seiner Eltern überfordert gewesen. Wenn er bedachte, was er alles in dieser Zeit für ihn getan hatte, wurde ihm klar, dass er es ihm schuldig war, sich zusammenzureißen. »Ich habe eine Ahnung. Wir bleiben bei unserem ursprünglichen Plan und gehen nach Ebonhall. Du kannst Benjamin besuchen und ich werde den Ältesten erzählen, was geschehen ist. Zudem können wir die Gelegenheit nutzen, um sie um Rat zu bitten. Wenn du mich fragst, ist das aktuell unsere beste Option.«
 Anthony verzog nachdenklich den Mund, nickte dann jedoch. »Ja, wahrscheinlich hast du recht. Alles andere würde keinen Sinn ergeben. Es gibt zu viele Menschen, die wissen, was angeblich vorgefallen ist. Zumindest, die Version von Julie und Adeline betreffend. So wird es schwer, hier in Jurih jemanden zu finden, der den Beiden glaubt.«
 Logan nickte zustimmend. Er wollte gerade etwas erwidern, als sich die Tür zum Schlafzimmer wieder öffnete und Elisabeth und Amada gemeinsam den Raum betraten. Logan war überrascht. Er hatte vermutet, die Kleider würden ihnen nicht passen. Er war sogar sicher gewesen. Doch sie saßen besser, als erwartet. Was ihn noch mehr überraschte war, wie normal die beiden aussahen. Nichts war mehr von der Herrscherin in Ausbildung und ihrer Magd zu sehen. Sie sahen aus, wie die Töchter eines Händlers. Nicht ärmlich, aber auch nicht übermäßig wohlhabend. Was noch wichtiger war: Beide wirkten unauffällig. Einzig Amadas rotes Haar und ihre strahlenden Augen zogen die Aufmerksamkeit auf sich. Zumindest gegen das Haar könnte man etwas machen. Sie könnten es dunkler färben, auch wenn es einer Sünde gleichkam, dieses wunderschöne Rotbraun zu verstecken. 
 Den Kopf schüttelnd verwarf er den Gedanken. Gleich darauf nickte er ihnen beifällig zu. »Sehr schön.«
 Elisabeth sah erneut zu Amada hinüber und dann zu ihm. Sie wirkte peinlich berührt. »Sag, Logan, hast du womöglich Nähzeug auf deinem Wagen? Die Kleider sitzen, doch mit ein paar Stichen könnte ich sie noch besser anpassen.«
 »Du nähst?«, fragte er. Das war doch schon einmal etwas. Wenn das Mädchen talentiert war, könnte er sie als Schneiderin oder Näherin vorstellen. Es war nicht ungewöhnlich, dass mehrere Händler sich zusammenschlossen. Besonders wenn Frauen dabei waren. 
 Sie nickte, doch ehe sie etwas sagen konnte, trat Amada einen Schritt vor. »Das Kleid, das sie auf dem Winterfest getragen hat, hat sie selbst genäht. Elisabeth ist eine begnadete Näherin und Schneiderin. Es gibt niemanden in Cadom, der ihr das Wasser reichen könnte.«
 »Sehr gut. Das hilft uns enorm weiter. Euch ist bewusst, dass ihr während unserer Reise eine Rolle annehmen müsst, nicht wahr? Etwas, was zu einem fahrenden Händler passt. Nähen und Schneidern ist hervorragend,« erklärte Logan und richtete den Blick dann auf Amada. »Hast du irgendwelche Talente?«
 Er sah ihr Zögern und war nicht überrascht, als sie den Kopf schüttelte. Doch nun war es Elisabeth, die vortrat. »Natürlich hat sie die.«
 Logan unterdrücke ein Lächeln. Es war aufschlussreich, wie die beiden füreinander eintraten. »Ich spreche von Talenten, die nicht zum Dasein einer Herrscherin gehören«, ergänzte er.
 »Ich doch auch«, konterte Elisabeth. »Amada ist eine Musikerin. Wäre sie nicht in den Rang der Herrscherin geboren worden, dann wäre sie die beste Musikantin weit und breit. Schon jetzt kommen viele nicht an sie heran.«
 Das war allerdings eine Überraschung. Obwohl … wenn er es genau bedachte, vielleicht auch nicht. Schließlich war das Geschenk, das Lady Rebecca damals bei ihm erstanden hatte, die Flöte, für sie gewesen. »Du spielst Flöte«, sagte er deshalb. Zufrieden nickte er und lächelte die Beiden an. »Damit können wir arbeiten. Eine Näherin und eine Musikerin. Nichts Außergewöhnliches, aber genau das spielt uns in die Hand. Niemand wird sich wundern, wenn ihr mit einem fahrenden Händler unterwegs seid.«
 Oh, Amadas Blick, als er sagte, es sei nichts Außergewöhnliches. Zum ersten Mal seit langem, war Logan nach einem Lachen zumute. Er unterdrückte es jedoch, weil er sie nicht verletzen wollte. 
 »Du glaubst, damit gelangen wir bis nach Ebonhall?«, fragte Elisabeth schließlich. Er hörte ihre Zweifel, konnte sie sogar nachvollziehen. 
 Gerne hätte er ihnen versichert, alles sei gut, aber er wollte sie auch nicht belügen. »Es wird die Sache einfacher machen. Doch seid euch bewusst, dass es dadurch immer noch gefährlich ist. Ich werde tun, was ich kann, um euch zu den Ältesten zu bringen. Doch ich bin sicher, deine Tante wird alles daran setzen, um euch aus dem Weg zu räumen.«
 Amadas Blick verfinsterte bevor sie nickte. Dann glitt ihr Blick für einen Augenblick ins Leere. »Wir müssen Lady Rebecca informieren. Sie … Adeline hat sie in den letzten Monaten nach und nach vergiftet. Wenn wir nichts tun, wird sie sterben.«
 Verwundert sah Logan sie an. Ihr eigenes Leben war in Gefahr, dennoch sorgte Amada sich um ihre Lehrerin? Ungewöhnlich. Sollte ihr eigenes Wohl nicht an erster Stelle stehen? Auf der anderen Seite war dies ein typischer Wesenszug der Herrscherinnen, die in Jurih an der Macht waren. Die wirklich guten von ihnen stellten das Wohl ihres Volkes immer vor ihr eigenes. Das war es, was es notwendig machte, starke Männer an ihre Seite zu stellen. Ein Gefolge, das für den Schutz der Herrscherin sorgte. Vor Feinden von außerhalb und vor ihr selbst.
 »Wir werden uns etwas einfallen lassen. Aber jetzt bleibt uns dazu keine Zeit. Wichtig ist erst einmal, dass wir euch hier unversehrt herausbekommen«, erklärte Logan ruhig. Dann fiel sein Blick auf Amada, in deren Gesicht immer noch die Hämatome zu sehen waren, die von dem Angriff stammten, der sie auf ihrer Flucht getroffen hatte. »Zumindest so, dass ihr nicht noch mehr Schaden nehmt.«
 »Aber …«, begann Amada. 
 Logan hob die Hand, um sie direkt zum Schweigen zu bringen. »Wenn du tot bist, kannst du niemandem mehr helfen. Weder Lady Rebecca, noch deiner Schwester. Also tu mir den Gefallen und hör auf mich. Ich verspreche dir, ich lasse mir etwas einfallen, um Lady Rebecca zu benachrichtigen.« Sie war so freundlich, als er im Winter bei ihr untergekommen war. Nicht nur zu ihm, auch zu Benjamin und Anthony. Er war es ihr in gewisser Weise schuldig. Allerdings brachte diese Tatsache Gefahren mit sich. Sie müssten sich in die Nähe von Berendy begeben. Wenn Adeline und Julie bis dahin die Kunde von Amadas angeblicher Schandtat verbreitet hatten …
 Nein, sie konnten nicht direkt nach Berendy ziehen. Es wäre zu gefährlich. Doch wie sollte er es dann bewerkstelligen?
 Anthony räusperte sich. Sein Blick war nachdenklich auf Logan gerichtet. Sein junger Begleiter schien genau zu wissen, was in ihm vorging. »Was, wenn wir uns trennen?«, fragte er. Logan runzelte die Stirn, sagte jedoch nichts. Anthony wandte sich unangenehm berührt. »Na ja, man wird nach zwei Mädchen suchen, nicht wahr? Wenn Julie und Amada Männer hinter ihnen herschicken, meine ich. Wenn wir uns aufteilen, wird man sie nicht weiter beachten. Ein junger Mann, der mit seiner Schwester oder Cousine unterwegs ist, um dem Handel nachzugehen, ist normal. Eine Vierergruppe wird mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Wir können einen Treffpunkt ausmachen und zwei unterschiedliche Routen wählen.«
 Logan ignorierte die erschrockenen Blicke der Mädchen und ließ sich Anthonys Worte durch den Kopf gehen. Dann nickte er. »Das ist ein guter Plan. So machen wir es. Elisabeth, du wirst Anthony begleiten. Ihr werdet über Berendy ziehen. Amadas Gesicht ist dort zu bekannt. So könnt ihr Lady Rebecca warnen und womöglich gelingt es uns allen auf diese Weise, sie zu retten. Amada, du wirst mit mir kommen.«
 »Aber …«, setzte diese sofort an, seufzte dann und senkte kopfschüttelnd den Blick. »In Ordnung«, murmelte sie. 
 Logan entging nicht, wie sie nach der Hand ihrer besten Freundin griff. Es tat ihm leid, die beiden trennen zu müssen. Aber Anthony hatte recht. Es war die beste Möglichkeit, um beide sicher nach Ebonhall zu bringen. Wieder sah er Amada an. »Wie sieht es aus? Fühlst du dich stark genug, damit wir noch heute Nacht losziehen können?«
 Sie erwiderte seinen Blick und nickte dann. »Es wird mir nichts anderes übrig bleiben, als stark genug zu sein. Ihr habt recht.« Dann wandte sie sich Elisabeth zu und sah ihr entschlossen in die Augen. Wieder kam es ihm vor, als kommunizierten die beiden auf einer Ebene, die er nicht verstand. Sie beinhaltete keinerlei Worte oder Gesten. Es gab lediglich diesen intensiven Blick zwischen ihnen. 
 Schließlich war es Elisabeth, die seufzte. »Ich werde unsere Sachen entsprechend packen. In einer Stunde sind wir abreisebereit.«
 »Ich helfe dir«, sagte Amada sofort und die beiden jungen Frauen verschwanden wieder im Schlafzimmer.
 Anthony sah ihnen einen Augenblick hinterher und drehte sich dann zu Logan um. »Was wollen sie denn packen? Sie haben auf ihrer Flucht doch nichts mitnehmen können«, fragte er. 
 Nun lächelte Logan. »Es geht nicht darum, ihre Sachen zu packen. Du hast recht, da gibt es nicht viel. Wenn es danach ginge, könnten wir sofort aufbrechen. Sie wollen etwas Zeit, um sich voneinander zu verabschieden.« Er sah Anthony an und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Dein Plan ist übrigens gut. Du hast darüber nachgedacht und die beste Möglichkeit gefunden, um unseren Auftrag zum Erfolg zu führen. Das macht einen guten Krieger aus.«
 »Ich bin kein Krieger«, murmelte Anthony und senkte den Blick. Logan bemerkte jedoch das kleine Lächeln und ihm entging auch nicht, wie die Spitzen der Ohren seines Begleiters sich leicht rot färbten. 
 »Los, wir sollten die Zeit nutzen, um die Waren aufzuteilen. Ich habe noch einen kleinen Karren, den man wunderbar hinter ein Pferd spannen kann. Da der Wagen leichter sein wird, reicht ein Tier, um ihn zu ziehen. Elisabeth und du ihr werdet das andere Pferd und den Karren nehmen.«
 »War…? Oh, ich verstehe. Wir sind schließlich als fahrende Händler unterwegs. Ohne Waren würden wir auffallen.«
 »Ganz genau«, bestätigte Logan. Er unterdrückte ein Seufzen. Es würde seltsam werden, Anthony nicht mehr an seiner Seite zu haben. Der Junge begleitete ihn noch gar nicht allzu lange, war ihm in dieser Zeit jedoch nicht nur eine große Stütze, sondern auch ein guter Freund gewesen. Nun mussten sie sich jedoch erst einmal darauf konzentrieren Amada und Elisabeth zu helfen. »Na los, lass uns anfangen«, sagte Logan und ging zur Tür. Anthony folgte ihm, doch auch er wirkte bedrückt. Sie würden es schon schaffen. Sobald sie erst einmal bei den Ältesten waren, erfuhren sie ganz sicher, was sie als Nächstes tun mussten. 
   Cadom
  
 Timothy betrachtete seine jüngere Cousine und seufzte »Charlotte, du musst etwas essen«, forderte er mit ruhiger Stimme. Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Wenn du nichts isst, wird meine Mutter wieder einschreiten müssen.«
 Charlotte zuckte zusammen. Es schmerzte ihn, sie so zu sehen. Zwar war seine Bindung zu ihr nicht so eng, wie zu Amada, aber dennoch … sie war immerhin seine Cousine. Es war schon schlimm genug, was sie ihr antaten. Sicher, seine Mutter und die Herrscherin, die sein Herz in der Hand hielten, forderten es von ihm. Er würde alles für sie tun. Nun, fast alles. Schließlich hatte er Amada und Elisabeth entkommen lassen. Auch ihnen hatte er ein Versprechen gegeben. Er würde alles tun, was ihm möglich war, um es zu halten und sich um Charlotte kümmern. 
 Aber er versagte schon jetzt. Es gelang ihm ja nicht einmal, sie dazu zu bringen, etwas zu essen. Er wünschte, er könnte ihr die Wahrheit sagen. Doch dies entsprach nicht dem Wunsch seiner Herrscherin. Es war Adelines Idee gewesen, nachdem Elisabeth und Amada entkommen waren. Noch in derselben Nacht waren Boten zu jeder Herrscherin in Jurih geschickt worden. So versuchte sie, Amada jede Möglichkeit auf Hilfe zu nehmen. Selbst zu den Ältesten in Ebonhall war eine Information herausgegangen. 
 Ihm war elend zumute. Natürlich waren diese Schritte notwendig, aber warum fühlte es sich dann falsch an? Spielte es überhaupt eine Rolle? Seine Aufgabe als Begleiter der Herrscherin war es, ihren Wünschen zu entsprechen. Niemand forderte ihn auf, seine Meinung zu sagen. Deswegen musste er seine eigenen Gefühle zurückstellen. Sie waren ihm schon einmal in die Quere gekommen und weder Adeline noch seiner Mutter hatte es gefallen. 
 Adeline war sogar sehr erbost gewesen. Amadas Flucht hatte sie rasend werden lassen. Deswegen war er nun auch derjenige, der sich um Charlotte kümmern sollte. Er war gezwungen gewesen, seiner Cousine weißzumachen, dass ihre große Schwester ihre Eltern getötet hätte und mit Elisabeth davongelaufen war. 
 Seit dem sprach die Kleine kein Wort mehr. Er konnte nicht einmal sagen, ob sie ihm glaubte, oder nicht. War das überhaupt wichtig? Der Prozess, das Sorgerecht für Charlotte und damit auch an ihr Erbe zu erlangen, war im vollen Gange. Nicht mehr lange und das Mädchen würde auf ein Internat geschickt werden. Damit wäre sie aus dem Weg. Sicherlich wäre es keine teure Schule. Wer wusste, was sie dort erleben würde? Aber war es nicht immer noch besser, als in einem Heim zu landen oder hierbleiben zu müssen? 
 Wahrscheinlich schon. Aber da wäre er nicht in der Lage dazu auf sie aufzupassen. Vielleicht könnte er wenigstens dafür Sorgen, dass Charlotte auf eine bessere Schule kommt. Zwar bezweifelte Timothy, dass seine Mutter geschweige denn Adeline ihm zuhörten, doch es musste ein Druckmittel geben. 
 Und da war auch eines. Langsam erhob er sich und strich Charlotte über das rotblonde Haar. »Iss, Lottie. Ich bin gleich wieder da.« Damit verließ er den Raum, um nach seiner Mutter und Adeline zu suchen. 
  
 Er fand sie im Salon, wo sie ein Glas Wein tranken. Es stammte aus dem Besitz seines Onkels. Natürlich tat er das. Die beiden genossen ihren Sieg über William und seine Frau. Timothy hingegen wurde das Bild nicht mehr los, wie die beiden leblos und in ihrem eigenem Blut auf dem Bett lagen. Das einzig Gute war, dass weder Amada noch Charlotte dieses Bild mit sich herumtragen mussten. 
 Warum konnte er diese Gedanken nicht einfach abstellen? Sie standen seinen Aufgaben im Weg. Trotzdem quälten sie ihn unablässig. 
 Adeline musterte ihn mit kaltem Blick. Es schmerzte ihn, sie so zu sehen. Diese Abneigung in ihren Augen, zerriss ihm das Herz. Schließlich fühlte er sich ihr verbunden. Etwas an ihr zog ihn magisch an. Sie war seine Herrscherin. Sein Herz und sein Leben gehörten ihr. 
 »Was willst du, Timothy?«, fragte seine Mutter. 
 Er wandte sich ihr zu und dachte fieberhaft über seine nächsten Worte nach. »Ich … ich habe mich gefragt, ob ihr euch schon entschieden habt, auf welche Schule Charlotte gehen soll«, begann er zögerlich. 
 »Warum?«
 »Nun, ich habe mir Gedanken gemacht. Wenn wir sie auf eine der schlechteren Schulen schicken, könnte das unliebsame Fragen nach sich ziehen. Schließlich weiß jeder hier in Cadom um das Vermögen der Familie.«
 »Was willst du damit sagen?«, fragte Adeline nun. 
 »Jeder würde sich fragen, wieso sie trotz des vielen Geldes auf eine schlechte Schule geschickt wird. Besonders nach dem schweren Schicksal, das sie erleben musste. Es wäre strategisch besser, sie auf eine der höheren Schulen zu schicken. Womöglich sogar nicht einmal hier in der Nähe. Man könnte sagen, sie sei traumatisiert und deswegen ist es besser, sie möglichst weit von dem Ort ihres Traumas fortzubringen«, erklärte er. Zugegeben, Charlotte war traumatisiert. Aber darum ging es hier vorrangig nicht. Für sie wäre es besser, von hier fortzukommen. 
 Die Stille, die sich nach seiner Rede über den Raum legte, war erdrückend. Angespannt wartete Timothy auf die Antwort der beiden Frauen, die nicht nur Charlottes, sondern auch sein Leben in der Hand hielten. 
 »Du hast recht«, stimmte Adeline schließlich zu. Es gelang ihm gerade noch, nicht erleichtert aufzuatmen. »Es würde das falsche Bild vermitteln, wenn wir eine günstige Schule aussuchen. Rebecca wird bald nicht mehr sein und da Amada nicht mehr da ist, werde ich ihr nachfolgen. Ich kann also eine Schule in Berendy beauftragen, sie aufzunehmen. Vorausgesetzt, sie spricht bis dahin wieder.«
 Timothy schluckte und runzelte die Stirn. »Was meinst du?«, fragte er zögernd. 
 »Wenn sie nicht spricht, kann sie auch nicht auf eine normale Schule gehen. In diesem Fall würde ich sie in eine Anstalt schicken, die auf schwierige oder traumatisierte Kinder spezialisiert ist.«
 Er nickte, doch sein Körper fühlte sich taub an. Eine Anstalt? Man wollte Charlotte wegsperren, sollte sie nicht wieder beginnen zu sprechen. Das würde ihnen natürlich in die Hand spielen. Charlotte, die nicht spricht und unmöglich etwas verraten könnte. Zudem wäre sie aus dem Weg geräumt. Selbst wenn sie dann irgendwann wieder sprach, wer würde schon einem Mädchen glauben, das in einer Anstalt saß?
 Timothy fühlte sich hilflos, doch er nickte und verneigte sich. »Ich werde wieder nach ihr sehen«, erklärte er. 
 »Weigert sie sich immer noch, etwas zu essen?«, fragte seine Mutter mit kühler Stimme. 
 Wieder zögerte er. Er konnte nicht lügen, wollte Charlotte jedoch auch nicht in noch größere Schwierigkeiten bringen. »Ich kümmere mich schon darum«, antwortete er ausweichend. Bevor noch jemand etwas sagen konnte, verließ er den Salon. 
 Er musste Charlotte dazu bringen etwas zu Essen. Außerdem sollte er etwas finden, was sie dazu brachte, wieder zu sprechen. Ansonsten würde es ihr noch schlechter ergehen. Wenigstens dieses Versprechen, das er einer Herrscherin gemacht hatte, wollte er halten. Selbst, wenn es nicht die Herrscherin war, der er diente.
   Nahe Cadom
  
 Amada fühlte sich immer noch nicht wieder fit, wusste aber, dass Logans Plan der einzig Richtige war. Dennoch schmerzte der Abschied von Elisabeth. Sie war ihre beste Freundin, ihre Schwester – und sie hatte immer an ihrer Seite gestanden. Ohne sie würde sie nicht einmal mehr leben.
 Doch weit weg von ihr, wäre Elisabeth sicherer als an ihrer Seite. Auch das war Amada bewusst. Wehmütig löste sie die Umarmung, in der sie ihre beste Freundin gefangen hielt und trat einen Schritt zurück. 
 »Passt gut auf euch auf«, flüsterte Amada ernst.
 »Du auch, Amy. Wir sehen uns in ein paar Wochen an der Grenze nach Ebonhall wieder«, antwortete Elisabeth mit Tränen in den Augen. Amada war ebenfalls nach weinen zumute, doch sie fand einfach nicht die Kraft dazu. 
 Widerstandslos ließ sie sich von Logan zu dem Wagen führen und hinaufheben. Sie sollte dankbar sein, nicht laufen zu müssen. Stattdessen ärgerte Amada sich über ihre Schwäche. Wäre sie kräftiger, müssten sie nicht fliehen. Sie könnten bestimmt einen Weg finden, um sich ihrer Tante und Adeline direkt in den Weg zu stellen, oder nicht?
 Mit einem Ruck setzte sich der Wagen in Bewegung. Ihr war vollkommen entgangen, wie Logan ebenfalls auf den Wagen gesprungen war, ehe er noch einige Worte an Anthony gerichtet hatte. Jetzt war es offiziell. Elisabeth und sie würden für eine Weile getrennte Wege gehen. Amada konnte nichts dagegen tun. Sie fühlte sich einsam. Wahrscheinlich nur ein Trugbild, da Elisabeth seit sie Denken konnte, an ihrer Seite war. Ob es ihrer Freundin ähnlich erging? Und was war mit Logan und Anthony? Wie fühlten sie sich wohl jetzt? 
 Das war alles nicht fair. Wieso kamen Julie und Adeline einfach damit durch? Was würde jetzt mit ihrer Schwester geschehen? Koste es, was es wolle, aber sie musste Charlotte einfach retten. Egal wie. Blieb nur zu hoffen, dass wenigstens Timothy sein Versprechen hielt. Sie hätten ihn nicht derart leichtfertig vertrauen dürfen. Vielleicht wäre es ihnen ja doch gelungen, gemeinsam mit ihrer kleinen Schwester zu fliehen.
 Amada kam der Machtschlag in den Sinn, der sie getroffen hatte. Wenn sie es recht bedachte … wahrscheinlich wäre eine von ihnen bei dem Fluchtversuch gestorben, wenn sie auch noch Charlotte hätte beschützen müssen. 
 »Was geht in dir vor?« Logans Stimme riss Amada aus ihren düsteren Gedanken. 
 Sie seufzte tief und zuckte mit den Schultern. »Nichts Gutes«, gestand sie. »Es ist so viel passiert und ich fühle mich vollkommen machtlos.«
 »Das kann ich verstehen«, erwiderte er und zog kurz an den Zügeln. Der Wagen wurde etwas langsamer. »Hör zu, Amada, alles, was dir im Augenblick bleibt, ist, dich auf den nächsten Schritt zu konzentrieren. Wenn du zu weit nach vorne schaust, wird es dich entmutigen. Aber Schritt für Schritt kann es funktionieren.«
 Sie nickte bekümmert. Auf gewisse Weise wusste sie sogar, wie viel Wahrheit in seinen Worten steckte. Deswegen musste es ihr noch lange nicht gefallen. Es wäre nicht gerecht, ihren Unmut nun an ihm auszulassen. Logan nahm derart viel auf sich, um ihr und Elisabeth zu helfen. »Danke, Logan.«
 »Was?« 
 Amada sah ihn nicht an, sondern hielt den Blick auf das Pferd vor sich gerichtet. »Für deine Hilfe. Du müsstest uns nicht helfen. Das alles betrifft dich nicht. Dennoch tust du alles, was du kannst, damit wir Hilfe bekommen. Ich will nur, dass du weißt, wie sehr ich das schätze.« Vor allem, weil es ihm nach dem Tod seiner Eltern sicher nicht leicht fiel. Es gab genug, was ihn beschäftigte. Jetzt musste er sich auch noch mit ihren Problemen herumschlagen. 
 »Du brauchst mir nicht danken. Es ist das einzig Richtige. Es zu ignorieren, würde mich nicht zu einem sonderlich guten Lord machen.«
 Überrascht hob sie den Kopf. Natürlich. Warum war ihr das nur entfallen? Vielleicht lag es daran, dass er als fahrender Händler unterwegs war. Die wenigen Lords, die sie kannte, fanden sich auf den Anwesen der Herrscherinnen ein. Keiner von ihnen ging einer anderen Arbeit nach. Sie alle wirkten erhaben und stolz auf ihren Rang. 
 Logan jedoch war vollkommen anders. Wenn man ihm begegnete, war es ihm nicht anzumerken. Erst wenn man seine Aura betrachtete, offenbarte sich seine Zugehörigkeit zu den Lords. Sobald man länger mit ihm sprach und man darauf achtete, blitzte hier und da das typisch herrische Verhalten für einen Lord durch. Seine Reaktion auf ihre Not jedoch, zeigte seinen Status deutlich. Ebenso die Ausbildung, die er erhalten haben musste. 
 »Du hast die Ausbildung zum Lord durchlaufen«, sagte Amada, fest von der Richtigkeit ihrer Worte überzeugt. 
 Logan nickte und lächelte dann. »Das habe ich. Ebenso habe ich Lord Jorah bei seinen Aufgaben begleitet, wann immer ich bei ihnen war.«
 »Der Älteste.« Wieder ein Nicken von Logans Seite. Amada sah zum Himmel hinauf und fragte sich, wie ein Junge aus Reilig zu einem solchen Lehrmeister kam. Zwar hatten sie sich beim Winterfest auf Lady Rebeccas Anwesen kurz darüber unterhalten, aber ehe sie das Thema vertiefen konnten, waren ihr Adeline und Timothy aufgefallen. Danach hatte sie nicht mehr den Kopf für andere Gespräche gehabt. War es nicht damals schon ein unheilvolles Zeichen für sie gewesen? Sie hatte gleich ein schlechtes Gefühl gehabt, als sie die beiden zusammen gesehen hatte. Jetzt waren all ihre Befürchtungen wahr geworden. Noch viel schlimmer als sie es sich vorgestellt hatte. »Glaubst du, sie werden uns helfen?«
 »Ich weiß es nicht. Ich gehe nicht davon aus, dass sie direkt eingreifen. Es ist ihnen durch die alten Gesetze untersagt, in einem anderen Reich einzugreifen. Aber zumindest werden sie dich anhören und können ihren Einfluss nutzen, um auch die Herrscherinnen in Jurih dazu zu bringen. Der Rest liegt dann bei dir, Amada.«
 Sie seufzte traurig und starrte weiter die Sterne über sich an. »Ich glaube, mehr kann ich nicht verlangen. Ich muss diesen Weg gehen, wenn ich meiner Schwester helfen möchte. Nur zu fliehen und alles hinter mir zu lassen, das wird nichts bringen. Lottie und Lady Rebecca, sind ebenfalls in Gefahr. Ich kann mich nicht darauf verlassen, dass Timothy sein Versprechen hält. Ich muss alles tun, um meiner Schwester und meiner Lehrerin zu helfen.«
 »Lady Rebecca liegt nun in Anthonys und Elisabeths Hand. Was immer geschieht, du kannst nichts dagegen tun. Was deine Schwester angeht … Ich kann mich noch an sie erinnern. Sie liebt dich und ich weiß, wie viel sie dir bedeutet. Deswegen verspreche ich dir, dir zu helfen, sie zu retten. Was deinen Cousin angeht … Ihn kenne ich nicht, aber wenn er das Versprechen gegeben hat und er ebenfalls ein Lord ist, wird er alles dafür tun, es auch zu halten.«
 »Ich verstehe nur nicht, warum er es versprochen hat«, murmelte Amada. »Ihm schien es nichts auszumachen, als der Plan gefasst wurde. Aber als es darum ging, seinen Teil zu erfüllen …«
 »Nach dem, was Elisabeth erzählte, bestand sein Teil darin, dich umzubringen«, sagte Logan ruhig. 
 Amada erschauderte, nickte jedoch. »Ja, das war seine Aufgabe«, bestätigte sie flüsternd. Elisabeths Erinnerungen kamen ihr wieder in den Sinn. Wenn sie nur selbst hätte mit ihm sprechen können. Womöglich würde sie dann nicht so sehr mit ihren Zweifeln kämpfen. Oder vielleicht dann erst recht. Sie konnte es nicht sagen. 
 »Er konnte es nicht. Das bedeutet seine Bindung zu dir und deiner Schwester ist konstant und stärker, als der Wille, den Wünschen seiner Herrscherin zu entsprechen«, erklärte Logan.
 Wieder zuckte Amada zusammen. »Und das ist was Gutes?«, fragte sie überrascht. »Ich dachte, wenn sich ein Lord für eine Herrscherin entscheidet, ist es unablässig, ihren Wünschen zu folgen.«
 »Du hast in Geschichte nicht gut aufgepasst, oder?«, konterte Logan mit einer Gegenfrage. »Genau dieser Glauben hat vor so vielen Jahren zum Krieg geführt.«
 Amada senkte den Blick und nickte stumm. Ja, wenn sie es recht bedachte, war dies der Grund gewesen. Dies, und die Angst vor Evanoras Grausamkeit. Das zumindest sagten die Geschichten. 
 »Natürlich ist es unablässig, den Wünschen der Herrscherin, der man dient zu folgen. Aber: Das oberste Gesetz lautet immer noch: Schütze das Land und die Menschen, die von ihm leben. Wenn die Herrscherin also dagegen handelt …«
 »Ist es die Pflicht der Lords, sie aufzuhalten«, schloss Amada. »Aber ich verstehe nicht, was das mit Timothy zu tun hat.«
 »Ganz einfach: Ihr seid miteinander verwandt und, so wie ich es verstanden habe, standet ihr euch einmal sehr nahe. Er ist also seinem Herzen gefolgt, als er dich verschonte. Gnade ist jedoch niemals etwas Verwerfliches.«
 Für einen Augenblick stieg Wut in Amada auf. »Du nennst den Mord an meinen Eltern gnädig?«, fragte sie. 
 »Nein, aber er war nicht der, der die Klinge geführt hat«, bemerkte Logan.
 »Verhindert hat er es aber auch nicht«, gab Amada trotzig zurück. 
 »Nein, in diesem Fall einzuschreiten, hätte nicht nur einen Verrat an seiner Herrscherin und seiner Familie bedeutet, sondern auch zu seinem Tod geführt. Tot kann er jedoch keinem mehr nutzen. Doch er hat euch die Möglichkeit zur Flucht gegeben. Dadurch besteht immer noch eine Chance auf Gerechtigkeit. Er muss sehr auf deine Fähigkeiten vertrauen. Darauf, dass du einen Weg findest.«
 »Ohne Anthony und dich wären wir schon lange tot«, antwortete Amada. Aber Logans Worte beschäftigten sie. 
 »Du wärst verletzt, aber nicht tot. Du bist immer noch verletzt, Amada. Aber du lebst und dadurch besteht immer noch die Möglichkeit auf Gerechtigkeit. Zudem haben euch bisher keine Wachen gefunden, obwohl bereits mehrere Tage vergangen sind. Das bedeutet, jemand muss die Wachen von der Suche ablenken oder sie Irreführen.«
 »Du glaubst, das ist Timothys Werk?«
 Logan gab ihr keine Antwort. Als sie den Blick auf ihn richtete, sah sie die Entschlossenheit in seinem Gesicht, während er nickte. »Er wird nicht offensichtlich vorgehen, aber ich bin mir sicher, du kannst auf sein Wort vertrauen.«
 »Aber warum stellt er dann nicht öffentlich klar, was wirklich passiert ist?«, fragte Amada verzweifelt. 
 »Weil er dazu nicht in der richtigen Position ist. Wie gesagt, wenn man ihm misstraut, wird er gar nicht mehr in der Lage dazu sein, euch und Charlotte zu helfen.«
 »Das ist verwirrend«, gab Amada zu. Sie wollte ihm gerne glauben. Es wäre ein Hoffnungsschimmer. Nach allem, was geschehen war, könnte sie ein bisschen Hoffnung gebrauchen.
 »Das ist es. Aber vertrau mir. Ich bin auch ein Lord. Zwar diene ich keiner Herrscherin, aber ich habe eines der besten Vorbilder, die man sich wünschen kann. Lord Jorah ist nicht nur einer der Ältesten. Nein, er spielte eine zentrale Rolle im letzten großen Krieg. Und auch er hat sich gegen eine Herrscherin gestellt, um die, die er liebt zu schützen.«
 Natürlich kannte Amada die Geschichten. Allerdings hatte sie vieles davon für Übertreibungen gehalten. Logan jedoch schien alles davon zu glauben. Zudem kannte er die Ältesten persönlich. Also waren es vielleicht doch nicht nur Geschichten.
 »Ich verstehe, was du mir sagen willst«, sagte Amada schließlich. »Ich werde versuchen, mich daran zu erinnern.«
 »Kopf hoch. Niemand hat behauptet, der Weg zur Gerechtigkeit wäre leicht. Es wird ein anstrengender Kampf und womöglich wird nicht immer alles glattgehen. Aber wenn man durchhält, wird man am Ende belohnt. Das ist es, was Lord Jorah und seine Geschichte mir gezeigt hat.« Trauer schlich sich in seinen Blick. »Zum Erwachsenwerden gehört auch Verlust. Wir beide haben das inzwischen am eigenen Leib erfahren. Aber wenn wir aufgeben, bevor wir auch nur versucht haben zu kämpfen, was für Menschen sind wir dann? Was würden die, die wir verloren haben, von uns denken?«
 Die Aussage saß! Amada hatte sich ihren Zweifeln hingegeben und mit ihrem Schicksal gehadert. Aber was würden ihre Eltern von ihr denken, wenn sie jetzt schon aufgab? Was würden sie ihr sagen, wenn sie nicht alles dafür gab, um Charlotte zu helfen? Nein, sie konnte nicht aufgeben. Aber sie war sich auch der Gefahr bewusst. Weder ihre Tante noch Adeline würden einfach aufgeben. Nein, sie würden beide alles daran setzen, ihrer habhaft zu werden. 
 »Ich muss lernen, mich zu verteidigen«, murmelte sie mehr an sich selbst gerichtet. Logan sah sie verwundert an. Amada nickte entschlossen. »Nur, weil wir bisher unentdeckt geblieben sind, heißt das nicht, dass es so bleibt. Das letzte Mal sind wir mit mehr Glück als Verstand davongekommen. Es lag weder an meiner Reaktionsgeschwindigkeit noch an meinem Talent zum Kämpfen. Aber, wenn ich überleben möchte, muss ich lernen, wie ich mich verteidigen kann sollte ich angegriffen werden.«
 »Da hast du recht«, stimmte Logan zu. »Doch du erholst dich immer noch von deinen Verletzungen. Bevor du also lernen kannst zu kämpfen, musst du erst einmal wieder auf die Beine kommen.«
 Schnell schüttelte Amada den Kopf. »Dafür habe ich keine Zeit«, beharrte sie. 
 »Wenn du es übereilst, wirst du dir schaden. Wenn du lernen möchtest, dich zu verteidigen, werde ich dir dabei helfen. Aber erst, wenn ich der Meinung bin, dass du stark genug dafür bist. Solange deine Verletzungen nicht auskuriert sind, ist das nicht der Fall.« Er schien nicht weiter darüber nachzudenken, als er nach ihrer Hand griff. »Kannst du das akzeptieren, Amada? Kannst du dir die Zeit nehmen und auf Timothys Versprechen vertrauen, bis du bereit bist?«
 Wieder dachte sie über seine Worte nach. Sie war unsicher. Bei dem Timothy, den sie aus ihrer Kindheit kannte, würde sie sich keine weiteren Gedanken machen. Aber es war viel Zeit vergangen und den Jungen mit dem sie früher gemeinsam ihre Zeit verbracht hatte, gab es nicht mehr. Es lag nicht nur an Tante Julie. Nein, da war auch noch seine Ausbildung auf einem Anwesen in Dimog, das ihn sehr verändert zu haben schien. Hinzu kam seine Verbindung zu Adeline. Das war ebenfalls ein Punkt, der ihr große Sorge bereitete. Amada wusste um den Hass, den ihre Rivalin für sie hegte. Ebenso kannte sie ihre Skrupellosigkeit. Man musste nur einmal bedenken, dass Adeline dazu fähig war, ihre eigene Lehrmeisterin und Herrscherin zu vergiften. Über Monate hinweg!
 Da war aber noch etwas anderes. Elisabeths Erinnerung an den Moment, in dem er sein Versprechen abgegeben hatte. Die Ernsthaftigkeit in seinen Augen erinnerte sie an den Blick, mit dem Logan sie in diesem Augenblick musterte. Und obwohl sie nicht sagen konnte, wieso, genoss Logan ihr vollkommenes Vertrauen. Also tat sie, was sie tun musste. Sie gestand sich ein, dass mehr in Timothy steckte, als nur die Befehle seiner Mutter und der von ihm gewählten Herrscherin zu befolgen. Sie nickte, auch wenn es ihr schwerfiel. 
 Logan lächelte zufrieden und richtete den Blick nach vorne. »Also gut. Dann sehen wir nun erst einmal zu, dass wir dich wieder auf die Beine bekommen. Traust du dir zu, vor mehreren Menschen auf einem Marktplatz zu musizieren? Das wäre wichtig für unsere Tarnung und könnte zudem ein bisschen Geld in die Kasse spülen. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«
 »Ich habe schon häufiger vor mehreren Menschen gespielt, das bereitet mir keine Angst. Und da du deinem eigentlichen Geschäft nur bedingt nachkommen kannst, weil du mir hilfst, ist es das Mindeste, was ich tun kann.«
 »Mach dir darum keine Gedanken, Amada. Mir geht es in dieser Sache weder um Geld noch um Ruhm. Es ist das Richtige. Lord Jorah würde mir gehörig den Kopf zurechtrücken, wenn ich jemanden in Not nicht helfe.« Sie bemerkte sein Zögern und ebenso die Traurigkeit in seinem Blick. »Außerdem hätte mein Vater auch so gehandelt.«
 Sie lächelte traurig und fragte sich, wie der Mann wohl gewesen war, der ihren Retter großgezogen hatte. »War er auch ein Lord?«, fragte sie vorsichtig. Sie wollte ihn nicht unter Druck setzen. Auch wollte sie nicht, dass die Erinnerung an seine Eltern ihn schmerzte. 
 »Nein, war er nicht. Das war einer der Gründe, wieso ich durch Lord Jorah ausgebildet wurde. Doch er war ein ehrbarer und aufrechter Mann, der alles für seine Familie getan hat. Besonders für meine Mutter. Vielleicht kam er deshalb nicht mit ihrem Tod klar und ist ihr so schnell gefolgt.«
 »Es tut mir wirklich leid«, sagte sie und dachte an ihre eigenen Eltern. Der Gedanke daran, dass sie nicht mehr da sein sollten, wirkte immer noch unwirklich auf sie. 
 »So wie es mir um deine Eltern leidtut. Aber alles, was wir tun können, um ihnen Ehre zu machen ist, die Menschen zu sein, die sie in uns gesehen haben.«
 Amada senkte den Blick. Was für einen Menschen hatten ihre Eltern in ihr gesehen? Sie konnte es nicht sagen. Die liebende große Schwester. Das auf jeden Fall. Aber was war sie darüber hinaus? Wenn es ihr gelang, Charlotte zu retten, was geschah dann? Nun, sie konnte sich immer noch Gedanken darum machen, wenn es so weit war. Logan hatte schon recht. Einen Schritt nach dem anderen. So würde sie ihr Ziel erreichen. Und ihr erstes Ziel lag in Ebonhall. 
   Nahe Cadom
  
 »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte Anthony nicht zum ersten Mal.
 Da Elisabeth zu sehr damit beschäftigt war, nach Luft zu schnappen, nickte sie lediglich. Wie sollte sie nur den gesamten Weg nach Berendy bewältigen? An Ebonhall wollte sie gar nicht denken. 
 »Wenn du willst, setz dich auf das Pferd. Ich kann durchaus ein paar der Waren tragen«, sagte er. 
 Verbissen schüttelte sie den Kopf. Nein, das kam gar nicht in Frage. Er tat schon derart viel für sie, sie wollte auf keinen Fall noch mehr in seiner Schuld stehen. Oder eine größere Last sein, als sie ohnehin schon war. Sie sah zum Himmel hinauf und für einen Moment befiel sie das Gefühl, als stünde Amada neben ihr. Ob sie in diesem Augenblick ebenfalls zu den Sternen hinauf sah? Wie ging es ihr gerade?
 Oh, sie war sicher, Logan würde sich gut um sie kümmern, aber das war nicht dasselbe. Sie war immer an Amadas Seite gewesen. Sie kannte ihre beste Freundin besser, als irgendwer sonst. Das bedeutete, sie war es, die sich um sie kümmern sollte. Aber sie war es nicht, was Amada im Moment brauchte. Zudem gab es etwas, was sie tun musste. Nicht nur für Amada, sondern auch für Lady Rebecca, die immer sehr nett zu ihr gewesen war. 
 »Es geht schon«, presste sie entschlossen hervor. »Wir müssen uns beeilen und Berendy erreichen.«
 »Das werden wir«, versprach Anthony. »Aber es bringt niemandem etwas, wenn du dich vollkommen verausgabst. Also nimm Hilfe an, wenn ich sie dir anbiete.«
 Elisabeth konnte nicht anders, als zu lächeln. »Du bist so herrisch wie alle Sirs.«
 Sie konnte sein leises Lachen hören. »Dann sei froh, dass ich kein Lord bin. Schließlich sind die noch schlimmer als jemand von meinem Rang.«
 »Arme Amy«, erwiderte sie und plötzlich war sie es, die Lachte. »Nun, an ihr wird Logan sich die Zähne ausbeißen. Sie ist ein ganz schöner Sturkopf und den Umgang mit Lords ist sie gewöhnt.«
 »Sie werden schon zurechtkommen. Wir müssen uns erst einmal auf unsere Aufgabe konzentrieren. Es wird nicht lange dauern, bis wir sie wiedersehen.«
 »Glaubst du, wir schaffen es?«, fragte sie. Was sie vorhatten, ähnelte einem Himmelfahrtskommando. Wenn man sie in Berendy erkannte … auf der anderen Seite: Wer achtete schon auf eine Magd? Niemand. Erst recht dann nicht, wenn sie eine Herrscherin begleitete. 
 »Da bin ich sicher. Wir werden alles tun, was wir können. Und wenn das nicht reicht, strengen wir uns eben noch mehr an, bis wir es schaffen«, sagte Anthony und grinste sie an. 
 Sie wusste nicht, wo er seinen Optimismus hernahm, doch es beruhigte sie irgendwie. So lange Anthony sich dieses Gefühl bewahren konnte, würde er nicht aufgeben. Wenn sie Amada helfen wollte, dann sollte sie sich vielleicht auch etwas davon aneignen. Sie waren schließlich nicht allein, sondern hatten unverhofft Hilfe erhalten. 
 Der Gedanke gab ihr neue Kraft. Elisabeth wusste nicht, woher sie kam, aber sie war dankbar dafür. Das Wichtigste war nun durchzuhalten. Dank Logan und Anthony standen ihre Chancen besser. Logan schien ein untrügliches Gespür zu haben, wenn es um Gefahr ging. Außerdem war ihm beinahe sofort eine Idee gekommen, wie sie vorgehen konnten. Die Tatsache, dass sie und Amada nun nicht zusammen sein konnten, schmerzte zwar, aber sie würde schon damit zurechtkommen. Sie mussten es beide. Sicherlich vermisste Amada sie auch. 
 »Wie lange brauchen wir, bis wir in Berendy sind, was meinst du?«, fragte sie an ihren Begleiter gewandt. 
 »Ich weiß es nicht genau. Logan kann Entfernungen und Geschwindigkeit besser Abschätzen, als ich. Aber ich denke, in zwei Tagen sollten wir dort sein.«
 Elisabeth sah erneut zum Himmel und hoffte, sie würden noch rechtzeitig dort ankommen, um Lady Rebecca zu warnen. Sie dachte an das letzte Mal, als sie die Herrscherin gesehen hatte. Sie hatte so schwach gewirkt. Nur noch ein Schatten der Frau, die ihre beste Freundin in den letzten Jahren unterrichtet hatte. Rebecca war immer gütig zu ihr gewesen. Zudem war sie jemand, der die Freundschaft zwischen ihr und Amada immer unterstützte. Sie schien sie sogar wertzuschätzen. Das taten nicht viele. Dafür war Elisabeth ihr dankbar. Allein deswegen war sie es ihr schuldig. Zudem war es das einzig Richtige. Es war nur ein Zufall gewesen, dass sie das Gespräch über Rebecca belauschen konnte. Nun sah sie es jedoch als ihre Pflicht an, wenigstens dagegen etwas zu tun. Schließlich war es ihr nicht gelungen, etwas gegen den Tod ihrer Mutter oder Amadas Eltern zu tun. Sie war zu schwach.
 Da kam ihr eine Idee. »Sag mal, Anthony, Logan hat dir doch sicher einige Kampftechniken beigebracht, oder? Ich meine, du musst dich ja schließlich verteidigen, wenn du allein unterwegs bist.«
 »Ja, das stimmt. Wobei ich noch lange nicht so gut bin, wie er«, antwortete Anthony. »Dafür muss ich noch viel mehr trainieren.«
 »Ich bin sicher, du bist unheimlich gut«, erklärte Elisabeth. Es war eine Mischung aus Ehrlichkeit und Schmeichelei. Sicherlich war er sehr viel stärker als sie. Aber wenn sie ihre Idee umsetzen wollte, musste sie ihm klar machen, für wie gut sie ihn hielt. 
 Es wirkte. Zumindest der Teil, der ihm schmeicheln sollte, denn sie sah, wie Anthony errötete. »Ach was, ich habe noch viel Arbeit vor mir.«
 »Aber du könntest mir etwas beibringen, oder?«, fragte sie vorsichtig.
 Anthony blieb stehen und sah sie überrascht an. »Warum solltest du das wollen?«, fragte er zurück. 
 Die Entschlossenheit, die ihren Körper durchströmte, war unbeschreiblich. Immer wieder sah sie das Bild vor sich, wie Amada verletzt wurde, um sie zu schützen. Sie musste stärker werden. Sie wollte ihrer Freundin keine Last sein, sondern eine Hilfe. Das war immer schon ihr Ziel gewesen. Aber anstatt Amada zu entlasten, brachte sie sie noch zusätzlich in Gefahr. »Ich will die Beschützen, die mir was bedeuten. Als Amadas Eltern und meine Mutter angegriffen wurden, konnte ich nichts weiter tun. Ich war vollkommen hilflos.«
 »Das stimmt nicht«, sagte Anthony sofort. »Ohne dich wäre Amada nun wahrscheinlich tot. Also wieso machst du dich schlechter, als du bist?«
 »Weil ich es nicht geschafft habe, sie zu retten. Und Amy wurde verletzt, weil sie mich beschützte. Das darf nicht passieren. Ich bin es doch, die sie beschützen soll.«
 »Ihr seid die besten Freundinnen, oder?«, fragte er. Elisabeth nickte vorsichtig, wusste aber nicht, was sie dazu sagen sollte. Ihr Begleiter lächelte. »Mir kam es damals auf dem Winterfest so vor, als wärt ihr mehr als das. Mehr wie Schwestern. Wie du weißt, habe ich auch einen kleinen Bruder. Was ihn angeht, habe ich auch immer den Wunsch, ihn zu schützen. Es hat lange gebraucht, bis ich bemerkt habe, dass es ihm nicht anders geht. Er will nicht, dass ich mich für ihn aufopfere. Es ist ihm genau so zuwider wie mir. Der Gedanke, die, die wir lieben schützen zu wollen, trägt jeden von uns. Verlange also nicht, dass Amada sich immer zurückhält, wenn du in Gefahr bist. Sie wird alles daran setzen, dich zu beschützen. Genau so, wie du alles geben wirst.«
 Mit weit aufgerissenen Augen sah sie Anthony an. Er wirkte sonst immer so wortkarg und zurückhaltend. Aber in diesem Augenblick bemerkte sie, wie viel mehr hinter seiner zurückhaltenden Ruhe steckte. »Da hast du sicher recht. Aber … ich muss dennoch stärker werden. Kannst du mir dabei helfen?«
 Sie sah sein Zögern, aber auch das Verständnis in seinen Augen. Als er nickte, fiel ihr ein Stein vom Herzen. »Also gut. Aber ich kann dir nicht viel beibringen. Logan hat uns zum größten Teil nur Techniken beigebracht, mit denen wir uns verteidigen können. Was den Angriff angeht, war er sehr zurückhaltend.«
 »Auch das würde mir schon weiter helfen. Es ging doch sicher nicht nur darum, sich selbst zu schützen, oder?«
 »Nein, natürlich nicht. Aber Elisabeth, deine Aufgabe ist es nicht, dich für andere aufzuopfern. Es ist immer wichtig, zu helfen, aber wenn du dir selbst schadest, bist du dazu nicht mehr in der Lage«, erklärte er. Sie war sicher, dass dies nicht seine eigenen Worte waren. Wahrscheinlich etwas, was Logan ihn einmal eingeschärft hatte. 
 Aber sie erkannte, wie wichtig ihm das zu sein schien. Und irgendwie war er ja auch im Recht. Wenn sie selbst verletzt wurde, wäre sie nicht mehr in der Lage dazu, ihrer Freundin auch zukünftig beiseitezustehen. Was, wenn Amada kurz danach verletzt wurde? Wer sollte sich dann um sie kümmern. Ja, sie verstand, was Anthony ihr sagen wollte und erkannte den Sinn dahinter. »Ich verstehe!«, sagte sie nickend. »Kannst du mir bitte etwas beibringen, damit ich mich und andere beschützen kann?«
 Anthony sah sie an und grinste dann plötzlich. »Klar«, antwortete er. »Wir werden die Abendstunden nutzen, wenn wir rasten. Wir können mit ganz einfachen Sachen anfangen und steigern uns dann nach und nach.«
 Ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. Es fühlte sich irgendwie komisch an. Erst jetzt wurde ihr klar, wie lange es her war, seit sie das letzte Mal gelächelt hatte. Es musste ewig her sein. Zumindest kam es ihr so vor. Jetzt, wo sie es tat, bemerkte sie, wie erleichternd es sich anfühlte. Die Hoffnung und die Freude waren noch nicht ganz aus der Welt verschwunden. Daran musste sie festhalten und daran glauben, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. 
   Unterwegs
  
 Wer hätte geahnt, wie anstrengend es sein konnte, mit einem Wagen zu reisen? Inzwischen hatten sie Cadom hinter sich gelassen, was Amada ein Gefühl von Hoffnung gab. Sie wusste aber auch, wie trügerisch es sein konnte, sich zu sicher zu fühlen. 
 Sie vermisste Elisabeth. Noch nie waren sie derart lange voneinander getrennt gewesen. Es waren schon beinahe zwei Tage. Wie es wohl Charlotte ging? Sie machte sich solche Sorgen um beide. Am liebsten würde sie ihre kleine Schwester gleich dort wegholen, doch allein der Versuch würde sie das Leben kosten. Amada war nicht dumm. Ihre Tante ließ das Grundstück ihres Vaters bestimmt sehr gut bewachen. Nicht nur durch die Wachen ihres Vaters, die natürlich glauben mussten, was Julie ihnen erzählte. Sofern sie noch lebten. Nein, inzwischen waren mit Sicherheit auch neue Männer dort. Wenn sie dann noch die Herrscherinnen der umliegenden Dörfer um Hilfe gebeten hatte … Nein, mit Gewalt besäßen sie keinerlei Chance. 
 Logans Plan war am vielversprechendsten. Sie musste einfach daran glauben. Wenigstens bekam sie genug Ruhe, damit ihr Körper sich erholen konnte. Der Machtschlag hatte ihr arg zugesetzt. Aber es war ihr gelungen, ihre Freundin zu beschützen, das war jeden Schmerz wert. 
 Sobald es ihr wieder besser ging, würde sie sich von Logan unterrichten lassen. Er würde ihr beibringen, wie sie andere noch besser beschützen könnte. Eine Herrscherin, die die ihren nicht beschützte, war es nicht wert, diese Bezeichnung zu tragen. Nein, überhaupt nicht. 
 Aber manchmal war es besser, Hilfe durch andere in Anspruch zu nehmen. Logan und Anthony waren ihnen ohne zu Fragen zur Hilfe gekommen. Keine Fragen, keine Bitte nach Erklärung. Sie vertrauten ihnen und setzten sich mit all ihrer Kraft für sie ein. 
 »Warum helft ihr uns? Ich meine, ja, ich habe dich das schon einmal gefragt, aber warum? Nur, weil es das Richtige ist?«, fragte sie an Logan gewandt. 
 Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, nicht nur deswegen. Es …« Er stockte und blickte zum Himmel hinauf. »Auf dem Winterfest haben wir uns ein bisschen besser kennengelernt. Obwohl unser Stand und Rang sich unterscheiden, ist mir eines aufgefallen. Wir sind uns ähnlich. Es war dasselbe Gefühl wie das, was mich an Anthony oder ihn an mich bindet. Wir sind Freunde.«
 War das so? Amada senkte den Blick und dachte darüber nach. Ja, an dem Abend auf dem Winterfest, waren sie Freunde gewesen. Sie hatten Spaß gehabt und sich auf Augenhöhe bewegt. 
 »Freunde brauchen keine großen Erklärungen, um Freunden zu helfen. Wir vertrauen einander. Außerdem ist mir eines durch unsere Gespräche an diesem Abend klargeworden: Das Wichtigste für dich ist, dass die Menschen die dir am Herzen liegen in Sicherheit leben können. Du hast dein Leben riskiert, um Elisabeth zu schützen. Hätte sie dich nicht davon abgehalten, hättest du es bei dem Versuch, deine Schwester zu retten verloren. Selbst in eurer aussichtslosen Lage, galt dein Gedanke Lady Rebecca und wie du ihr helfen kannst. Das ist die Art von Herrscherin, unter der ich leben möchte. Nicht jemand wie Amada. Deswegen sehe ich es als meine Pflicht an, dir zu helfen. Als Lord, als Bürger dieses Landes und natürlich als dein Freund.«
 Sie musste lächeln. Wer hätte eine solche Rede von einem Händler erwartet? Aber es bewies nur, was sie immer schon gewusst hatte. Es steckte mehr hinter den Menschen, außer Stand und Rang. Man musste sich nur Elisabeth ansehen, oder die zahllosen Wächter, die alles tun würden, um ihre Herrscherin zu schützen. Sie konnte sich glücklich schätzen, einen solchen Freund an ihrer Seite zu haben.
 Gab es überhaupt die passenden Worte des Dankes? Wie oft hatte sie es schon versucht. Aber mehr als ein einfaches Danke hatte sie bisher nicht hervorgebracht. Hoffentlich würde sie irgendwann die Chance erhalten, sich zu revanchieren. 
 »Wir sollten einen Platz für die Nacht suchen«, erklärte Logan und ließ den Wagen langsamer werden. Amada nickte, war jedoch immer noch in Gedanken versunken. »Was beschäftigt dich?«
 »Ich muss an Elisabeth denken. Und an Charlotte. Lady Rebecca ebenfalls. Ich hoffe, es geht ihnen gut. Im Augenblick kommt es mir vor, als stünde ich vor einem unerklimmbaren Berg. All das, was vor uns liegt …« Schnell schüttelte sie den Kopf und lächelte dann. »Aber ich halte mich an deinen Rat. Einen Schritt nach dem anderen. Außerdem bin ich sicher, dass Elisabeth und Anthony es schaffen und Rebecca warnen können. Dann liegt es nur noch an den Heilerinnen, ein Heilmittel für das Gift zu finden.« Wieder sah sie zum Himmel hinauf. »Manchmal wünschte ich, es gäbe wirklich so eine Pflanze, wie in der Geschichte.«
 Interessiert hob Logan den Kopf. »Welche Geschichte?«, fragte er. 
 »Die Legende der Blume der weißen Magierin«, antwortete sie und musste traurig lächeln. »Es war eine der letzten Aufgaben, die Adeline und ich von Rebecca erhalten haben. Also, im Rahmen unserer Ausbildung. Wir sollten uns mit der Legende auseinandersetzen. Denn laut Rebecca gibt es ein Geheimnis, das hinter der Geschichte steckt. Unsere Aufgabe war es, dieses Geheimnis zu lösen.«
 »Wie lautet die Legende?«
 »Es geht um eine Halbmagierin. Du weißt, in früher Zeit gab es viele gemischte Familien. Die Kinder, die aus diesen Verbindungen hervorgingen wurden jedoch geächtet. Es gab da dieses Mädchen, das als Kind in einen Fluss fiel. Ein Junge, aus einer angesehenen Magierfamilie rettete sie. Zum Dank nutzte das Mädchen die wenige Magie, die sie beherrschen konnte und erschuf eine Blume, die vollkommen weiß war. Der Junge fühlte sich geschmeichelt, denn bisher hatte es noch nie einen Menschen gegeben, der ihn voller Dankbarkeit im Blick angesehen hatte. Die Menschen hatten Angst vor ihm, weil seine Magie zu stark war und er sie nicht kontrollieren konnte. Es heißt, er hätte sogar schon andere Menschen verletzt. Über die Jahre ließ das Mädchen ihm jedes Jahr an demselben Tag eine der weißen Blumen zukommen. Währenddessen verzweifelte der Junge immer mehr an der Angst der Menschen und die Wut sowie der Hass in ihm nahmen überhand. Er begann seine Magie zu nutzen, um die Menschen um sich herum zu dominieren und ihnen so noch mehr Angst einzujagen. Er wurde von Jahr zu Jahr unmenschlicher. Bald nannte man ihn nur noch das schwarze Monster von Dhemos.«
 »Das Ganze spielte in Dhemos?«
 Amada nickte und zuckte dann direkt mit den Schultern. »Der Legende nach schon. Vielleicht hat man es auch nur dort hinverlegt, weil die Fähigkeit des Mädchens dadurch einen dramatischeren Effekt erhält. Denn es heißt, sie konnte diese Pflanze überall erschaffen, egal wie unliebsam das Gelände um sie herum war.«
 »Was beweist, dass es eine Legende ist. Die Menschen neigen gerne zu Übertreibungen. Ich habe noch nie von jemanden gehört, der so etwas kann«, bemerkte Logan. 
 Amada musste lächeln, denn ein Teil von ihr stimmte ihm zu. Da war jedoch eine leise Stimme in ihrem Inneren, die ihr stetig zuflüsterte, dass etwas Wahres daran sein musste. Sie seufzte und wünschte, sie könnte Rebecca fragen, was wirklich das Geheimnis hinter der Geschichte war. 
 »Wie ging es weiter?«, fragte Logan schließlich und riss sie aus ihren Gedanken. 
 »Nun, laut der Legende konfrontierte er sie eines Tages und forderte sie auf, ihr keine weiteren Blumen mehr zu bringen, weil er sie ansonsten töten würde. Anstatt vor Angst zu erstarren, lehnte sie ab und erklärte, er habe ihr das Leben gerettet. Aus diesem Grund würde sie ihm, solange sie am Leben sei, jedes Jahr an diesem Tag eine Blume vor seine Tür legen. Denn ansonsten gäbe es nichts, mit dem sie ihm danken könnte. Selbst als er seine Drohungen verschärfte, blieb sie standhaft.«
 »Ziemlich dumm von ihr. Wenn er wirklich ein Lord war und so mächtig, wie es heißt, sollte man ihn nicht reizen.«
 »Ich glaube, sie hat den Hass in ihm gespürt. Zudem verdankte sie ihm ihr Leben. Sie wollte ihm damit wohl auch signalisieren, dass es immer noch einen Menschen gab, der an ihn glaubte. Wie auch immer, er ließ von ihr ab und ging ohne ein weiteres Wort davon. Aber ihre Standhaftigkeit rührte etwas in ihm und nun freute er sich auf das nächste Mal, wenn sie ihm die Blume bringen würde.«
 »Und das war‘s?«
 »Nein, leider nicht. Der Vater des Mädchens war einige Jahre zuvor gestorben und inzwischen hatte ihre Mutter einen neuen Partner gefunden. Dieser allerdings war ebenfalls ein Tovana und kam nicht damit zurecht, dass seine Stieftochter eine Halbmagierin war. Also verkaufte er sie an eine Diebesbande. Im folgenden Jahr erhielt der Lord also keine Blume.«
 »Hat er geglaubt, sie hat doch davon abgesehen?«, fragte ihr Begleiter und schien inzwischen vollkommen von der Geschichte gefangen genommen zu sein. Amada musste lächeln, denn ihr war es damals ähnlich ergangen. Zudem hatte sie dieselben Fragen gestellt. Zumindest beinahe. 
 »Nein, er wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie war dermaßen entschlossen gewesen und das hatte etwas in ihm geweckt. Der Wunsch, von anderen Menschen akzeptiert und respektiert zu werden. Er wollte mehr Menschen in seinem Leben, die ihm derart viel Vertrauen entgegenbrachten, wie das Mädchen. So hatte er begonnen, sein Verhalten zu ändern. Inzwischen kam er sogar gut mit seinen Geschwistern zurecht. Er war fest entschlossen, sich bei ihr zu bedanken, weil sie diese Veränderung herbeigeführt hatte und er seit dem viel glücklicher war.«
 »Doch die Blume kam nicht. Was hat er also getan?«
 »Was hättest du getan?«, fragte Amada mit einem Lächeln. 
 »Ich wäre der Sache wohl auf den Grund gegangen. Besonders, wenn sie für eine derart drastische Veränderung in meinem Leben verantwortlich ist. Er verdankte ihr viel.«
 »Und genau das hat er getan. Er bat seine Geschwister um Hilfe und gemeinsam stellten sie Ermittlungen an. Es dauerte nicht lang, bis sie darauf kamen, wer sie war. Also suchten sie ihr Elternhaus auf. Ihr Stiefvater jedoch schickte sie fort und behauptete, sie hätte nie bei ihnen gelebt.« Amada erschauderte bei dem Gedanken, wie grausam der Vater gewesen war. »Er hatte die Rechnung jedoch ohne die jüngere Halbschwester des Mädchens gemacht. Obwohl sie keine magischen Kräfte besaß und ihr Tag für Tag durch ihren Vater Angst davor gemacht wurde, liebte sie ihre große Schwester. Nachdem ihr Vater die Magier fortgeschickt hatte, schlich sie sich aus dem Haus und suchte nach ihnen. Als sie sie fand, erzählte sie ihnen davon, was ihr Vater getan hatte.«
 »Mutig von der kleinen Schwester. Aber Charlotte und Elisabeth hätten bestimmt genauso gehandelt«, sagte Logan. 
 Amada nickte und fragte sich wieder einmal, wie es den beiden wohl erging. Hoffentlich waren sie in Sicherheit. »Hätten sie. Nun, zumindest wusste der Lord jetzt, wo er ansetzen musste und es dauerte nicht lange, bis er und seine Geschwister das Versteck der Diebesbande fanden.«
 »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache«, sagte Logan mit düsterer Stimme. 
 »Zu Recht. Sie fanden das Mädchen, doch sie war dem Tode nahe. Als der Lord sie so sah, verlor er die Kontrolle. Er zerstörte alles um sich herum.«
 »Was war mit seinen Geschwistern und der Halbmagierin?«, fragte ihr Zuhörer nun gespannt. 
 »Etwas in ihm schien dem starken Verlangen zu folgen, die wenigen Menschen, denen er etwas bedeutete zu beschützen. So legte er unbewusst einen Schild um sie, damit ihnen nichts geschah. So konnte er sie retten. Sie brachten das Mädchen in das Haus, in dem sie lebten. Der Stiefvater wurde bestraft und in den folgenden Jahren gelang es dem Lord sogar, so viel Ansehen in der Stadt zu erlangen, dass er zur rechten Hand der Herrscherin des Gebietes ernannt wurde. Das Mädchen blieb bei ihm und fand eine Anstellung in einem Gewächshaus. Denn da war noch ihr besonderes Talent, Pflanzen zu erschaffen. Damit half sie den Heilerinnen im Dorf ungemein, da viele Pflanzen für Heiltränke nur so beschafft werden konnten.«
 »Und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende?«, fragte Logan.
 Amada schüttelte den Kopf. »Nein, die Geschichte geht noch weiter.«
 »Obwohl der Lord seine Lektion gelernt hatte?«
 »Es geht hier nicht um die Lektion, obwohl sie eine nicht unwesentliche Rolle spielt. Vielleicht endet die Geschichte hier, wenn ein Lord sie einem anderen erzählt.«
 »Vielleicht. Gut, wie ging es weiter?«
 »Obwohl sie sich nahe standen und das Mädchen und der Lord tiefe Gefühle füreinander hegten, blieben sie nur Freunde.«
 »Da brauche ich nicht lange nachdenken, warum. Er schämte sich für seine vergangenen Taten und sie … ich vermute, der Standesunterschied hemmte sie. Zudem war da noch die Tatsache, dass sie lediglich eine Halbmagierin war.«
 »So heißt es zumindest. Aber beide waren dennoch glücklich. Sie fühlte sich sicher bei ihm und er hatte in ihr jemanden gefunden, der ihm vollkommen und ohne jeden Vorbehalt vertraute. Aber nicht alle Menschen waren glücklich über die Position, die er nun einnahm. Die Dorfältesten sahen in ihm immer noch eine Gefahr und wollten ihn aus den Weg räumen. Also engagierten sie eine Zauberin, die ihn umbringen sollte.«
 »Mit Gift«, vermutete Logan.
 »Ganz genau. Sie schmiedeten einen hinterlistigen Plan.« Amada fragte sich, wie es wohl damals gewesen war. Laut Legende war es schon derart lange her. Die Ereignisse hatten noch vor dem ersten großen Krieg stattgefunden. »Die Zauberin arbeitete mit einer Gruppe von Söldnern zusammen. Diese griffen das Dorf an. Da der Magier inzwischen Dorfvorsteher war, sah er sich in der Pflicht, es zu verteidigen. Zudem waren seine Gefühle für die Halbmagierin inzwischen stark genug, um sie mit all seiner Kraft beschützen zu wollen. So zog er aus, um sich den Angreifern zu stellen. Allerdings gab es kaum jemanden, der bereit war, an seiner Seite zu kämpfen. Die Angst vor ihm war einfach noch zu groß. Lediglich sein Bruder und seine Schwester beschlossen, ihm beizustehen.«
 »Es muss ein einsames Leben sein, wenn die Menschen nur in Angst vor jemanden leben«, murmelte Logan gedankenverloren. 
 Amada nickte zustimmen. »Das glaube ich auch. Vielleicht war sie ihm deswegen so wichtig. Das Mädchen, meine ich. Trotz all seiner schlimmen Taten, hatte sie immer an ihn geglaubt und ihm vertraut. Sie war nie in Angst vor ihm erstarrt, sondern fest davon überzeugt gewesen, dass er zu mehr bestimmt war.«
 »Wenn man einen Menschen hat, der einem so bedingungslos vertraut, wo doch kein anderer es tut, will man ihn mit ganzer Kraft beschützen. Besonders dann, wenn man allein ist.« 
 Amada zögerte, denn es kam ihr vor, als schien Logan die Gedanken des Lords besser zu verstehen, als sie. Womöglich lag es daran, dass sie den gleichen Rang besaßen. »Man beschützt die Menschen, die man liebt immer mit aller Kraft. Auch wenn sie sich wie Freunde verhielten, sie liebten sich. Deswegen ging es ihr auch schlecht, als sie mit ansehen musste, wie er auszog und sie nicht in der Lage dazu war, ihm helfen zu können. Wie auch immer, es kam zum Kampf. Eine Zeitlang sah es aus, als behielte er die Oberhand. Seine Magie war stärker als ihre, aber dafür waren sie in der Überzahl. Ihre unermüdlichen Angriffe entzogen ihm seine Magie und schwächten seinen Schild.«
 »Ich kann mir vorstellen, wo das hinführt«, erklärte Logan düster. 
 Wieder nickte Amada. »Sobald sein Schild brach, brachten die Söldner die von der Zauberin vergifteten Waffen zum Einsatz. Sie war mächtig und das Gift wirkungsvoll. Zu diesem Zeitpunkt gab es kein Gegengift. Zumindest war die Zauberin davon überzeugt.«
 »Also starb er, um seine Liebe zu schützen?«, fragte Logan und wirkte plötzlich wütend. 
 Amada musste lächeln. Diese Ungeduld … diese kannte sie bereits von anderen Lords. »Wenn du mich fertig erzählen lässt, wirst du es erfahren. Zur selben Zeit, in der der Lord gegen die Söldner kämpfte, um das Dorf zu schützen, wollte auch die Halbmagierin nicht mehr tatenlos sein. Also rannte sie durch das Dorf und konfrontierte die Krieger dort mit ihrer Verantwortungslosigkeit. Zudem wies sie sie darauf hin, dass es auch ihr Dorf war. Sie redete auf die Männer ein, versuchte, sie dazu zu motivieren, ebenfalls zu kämpfen.«
 »Gelang es ihr?«
 »Ja, etwas an ihren Worten rührte die Männer und gerade die Jüngeren, die nicht so viel von den Taten des Lords mitbekommen hatten, sammelten sich, um ihnen zu Helfen.« Sie verfiel wieder in Schweigen. 
 »Zogen die Männer des Dorfes aus, um dem Lord zu helfen?«, fragte Logan nach einer Weile. 
 »Zunächst nicht. Der Gedanke sich derart vielen Söldnern entgegenzutreten, nahm ihnen den Mut. Die Halbmagierin jedoch, konnte den Gedanken nicht ertragen, dass der Lord alleine gegen all die Männer kämpfen musste. Ohne weiter darüber nachzudenken rannte sie los. Es beschämte die Krieger des Dorfes, zu sehen, wie eine schwache Halbmagierin mehr Mut bewies, als sie alle zusammen. Also folgten sie ihr.«
 »Wie erging es in der Zwischenzeit dem Lord?«, fragte Logan.
 »Nicht gut. Er war vergiftet und obwohl es ihm gelungen war, die meisten der Söldner zu besiegen, gab es immer noch welche, die sichergehen wollten, dass er starb. Sie waren kurz davor, den letzten Schlag zu tun, als sie Halbmagierin auf dem Schlachtfeld auftauchte und sich schützend vor ihn warf. Natürlich hatte sie keine Chance gegen die Söldner, denen es egal war, wie viele Menschen sie für die Erfüllung ihres Auftrages umbringen mussten. Die Krieger jedoch, die ihr gefolgt waren, erschien gleich vor ihr einen magischen Schild, der sie und den Lord schützte. Danach griffen sie die Söldner an und gewannen.«
 »Doch der Lord war immer noch vergiftet und jeder weiß, wie schnell die Gifte von Zauberinnen wirken. Zudem meintest du eben, es gab kein Heilmittel.«
 »Nein, Logan. Ich habe gesagt, die Zauberin ging davon aus, es gäbe keines. Wahrscheinlich gab es auch keines, bis die Halbmagierin sich neben ihn setzte und seine Hand nahm. Wie Lords so sind, nutzte er seine Kraft dafür, sie zu schelten, weil sie sich in solche Gefahr gebracht hatte.«
 »Ja, so würde ich wahrscheinlich auch reagieren«, bemerkte Logan lachend.
 Amada konnte nicht anders und verdrehte die Augen. »Lords eben … Eine Heilerin war den Kriegern gefolgt und untersuchte den Lord. Doch alles, was sie sagen konnte war, dass er sterben würde. Es gab kein bekanntes Gegengift und es blieb ihnen keine Zeit, eines zu entwickeln. Die Halbmagierin jedoch wollte nicht aufgeben. Sie sandte all ihre Macht in den Boden und bat den heißen Wüstensand, ihr zu helfen. All die Jahre hatte sie ihre Kraft genutzt, um Pflanzen in jeder Umgebung wachsen zu lassen und jetzt brauchte sie diese Fähigkeit mehr denn je.«
 »Hatte sie Erfolg?«
 »Zunächst sah es nicht so aus. Alles, was erschien, war ein Meer aus weißen Blumen. Jene Blumen, die sie ihm Jahr um Jahr geschenkt hatte, seit er sie rettete.«
 »Blumen, wie es sie sonst nirgends gab«, ergänzte Logan.
 »Und auch nie wieder gegeben hat, zumindest, wenn man der Legende glaubt. Diese Blumen hatte sie immer nur dann erschaffen, wenn es um den Lord ging. Diese Blumen verbanden sie miteinander. Sie waren ihr Schicksal. Also tat sie alles, was ihr noch blieb. Sie bedankte sich bei dem heißen Wüstensand und pflückte einige dieser Blumen. Diese zerkaute sie und dann küsste sie den Lord, um den Blütensaft in seinen Mund tröpfeln zu lassen. Zur Überraschung aller entspannte sich ein Körper und die Vergiftungserscheinungen ließen sofort nach.«
 »Also ein Happy End?«
 »Schon. Die umstehenden Krieger waren so gerührt und beeindruckt davon, dass ihnen zum ersten Mal selbst klar wurde, wie sehr der Lord sich verändert hatte. Denn wenn es einen Menschen gab, der ihn so sehr liebte, musste es so sein. Zum ersten Mal, erstarrten sie nicht vor Angst, wenn sie ihn ansahen, denn er hatte das Dorf gerettet und damit auch sie. Also hoben sie ihn auf und brachten ihn zurück. Die Halbmagierin war sehr geschwächt, da sie ihre ganze Kraft gegeben hatte, um ihn zu retten.«
 »Als Halbmagierin besaß sie davon nicht viel. Es muss ihr sehr schlecht gegangen sein«, vermutete Logan. 
 »Nachdem der Lord wieder erwacht war und sie sich vergewissert hatte, dass er überlebt, fiel sie in Ohnmacht«, bestätigte Amada. Sie erschauderte bei der Vorstellung. »Es war keine einfache Ohnmacht, sie kam mehr einem Koma gleich. Beide wurden zu den Heilerinnen des Dorfes gebracht. Dem Lord ging es schnell wieder besser, dank der Magie, die die Halbmagierin erweckt hatte. Doch sie blieb mehrere Tage ohne Bewusstsein.«
 »Der Lord wird ihr nicht von der Seite gewichen sein«, sagte Logan überzeugt. 
 Amada sah ihn von der Seite an. Er schien genau zu wissen, was in dem Mann vorgegangen war. Womöglich lag es tatsächlich an dem Rang, den sie miteinander teilten. Es war seltsam, denn Amada verstand die Seite der Halbmagierin auf eine Weise, die ihr bei dem Lord verborgen blieb. War es vielleicht das Geschlecht, das sie verband? Sie wusste es nicht, aber dies war ebenfalls ein Teil der Aufgabe gewesen, die Rebecca ihr gab. »Das stimmt. Er blieb bei ihr und wachte über sie, während sie sich erholte. Laut der Legende hielt er die gesamte Zeit ihre Hand und sprach mit ihr. Zum ersten Mal gestand er sich seine Gefühle für sie ein und sprach sie laut aus. Auch den Ältesten des Dorfes entging es nicht. Sie realisierten, wie sehr der Lord sich dank ihr verändert hatte und akzeptierten ihn endlich als Beschützer und Vorsteher des Dorfes.« Das war ihr der liebste Teil der Geschichte. »Nach drei Tagen erwachte sie wieder und das Erste, was sie sah, war das Gesicht des Lords. Das Erste was sie hörte, war seine Stimme, die ihr versprach, dass sie zuhause und sicher sei. Außerdem sagte er ihr, wie sehr er sie liebte.«
 »Jetzt aber, oder? Das allseits beliebte Happy End«, vermutete Logan. 
 Amada konnte nicht anders und lachte. »Ja, schon. Laut Legende heirateten die beiden und waren glücklich. Rebecca sagte zwar, dass es noch mehr Legenden über die Familie gibt, aber diese sind nicht so bekannt. Es gibt kaum einen, der noch von ihnen weiß. Außerdem spielten sie auch keine Rolle, denn meine Aufgabe betraf genau diese Legende.«
 »Aufgabe?«, erkundigte Logan sich. 
 »Ja. Es war die letzte Aufgabe, die sie Adeline und mir gab. Sie meinte, es gäbe ein Geheimnis in dieser Legende, die nur eine wahre Herrscherin erkennen kann. Ich habe mir schon tagelang den Kopf darüber zerbrochen, doch bisher bin ich nicht dahinter gekommen.«
 »Es ist nur eine Geschichte, Amada. Vielleicht geht es um die Moral dahinter. Ist es nicht immer das, was Geschichten einen lehren sollen?«
 »Das dachte ich zunächst auch. Aber …« Wieder sah Amada zum Sternenhimmel hinauf. »Nein, da steckt noch mehr dahinter. Ich weiß nicht, was es ist. Noch nicht. Aber irgendwann werde ich es wissen.«
 »Glaubst du, Lady Rebecca wäre es noch wichtig, wenn sie um deine Situation wüsste?« 
 Für einen Moment steig Wut in Amada auf, doch dann sah sie Logan in die Augen. Neben dem ehrlichen Interesse, welches sie darin sah, erblickte sie auch Verständnis. Sie beruhigte sich wieder und seufzte tief. »Rebecca hat mir über die Jahre viele Dinge beigebracht. Ich bin schließlich schon lange bei ihr. Viele Dinge bezogen sich auf den Dienst, den eine Herrscherin erbringt. Andere waren … sinnlos aber spaßig. Aber diese Aufgabe war anders. Es war ihr wichtig. Und weil es so war, werde ich sie auch erfüllen, egal was passiert. Außerdem …« Sie stockte und senkte den Blick. 
 »Außerdem?«
 »Es lenkt mich ab. Ich verliere meine Aufgabe nicht aus den Augen, denn ich will Charlotte retten. Aber wenn ich mich zu sehr darauf fokussiere, verliere ich irgendwann den Mut. Diese Aufgabe jedoch, erinnert mich daran, dass es eine Zukunft gibt.« Sie lächelte traurig. »Entschuldige, ich weiß, es klingt nicht besonders sinnvoll.«
 »Das stimmt nicht. Ich finde, es ergibt unglaublich viel Sinn.« Plötzlich klang er seltsam bedrückt. Da Amada nicht wusste, was sie sagen sollte, schwieg sie. »Nach dem Tod meiner Eltern hat mir genau das gefehlt. Ich meine, etwas, was mir zeigt, dass es noch eine Zukunft gibt. Alles, was ich noch vor Augen hatte, war meine Aufgabe, den Ältesten davon zu berichten. Aber ich hatte keine Ahnung, was danach kommt. Bis wir euch gefunden haben.« Er hob den Blick und sah sie mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen an. »Der Wunsch, euch zu helfen, hat mir genau diese Perspektive wiedergegeben.«
 Es war seltsam, doch seine Worte bildeten ein Band zwischen ihnen, das sie vorher nicht wahrgenommen hatte. Ihre Zukunft war an die seine gebunden. »Ich bin froh, dass du da bist«, gestand sie. »Denn auch du bist einer der Gründe, warum ich Hoffnung habe. Ohne Hoffnung wären wir doch alle verloren.« Sie sah ihn nicht an, während sie sprach. Erst, als er nach ihrer Hand griff, blickte sie auf.
 Keiner von ihnen sagte noch etwas. Worte waren auch nicht mehr nötig. Sie verstanden einander und mehr war in diesem Augenblick nicht nötig. 
   Berendy
  
 Kaum zu glauben, aber sie waren endlich da. Zwar benötigte es noch einen halben Tag, bis sie den Kern der Stadt erreichten, aber zumindest war ihr Ziel in Sichtweite.
 Seit sie mit Amada geflohen war, ging ihr eine Sache nicht aus dem Kopf. Die Aktion von Julie und Adeline konnte keine spontane Entscheidung gewesen sein. Ein solches Vorgehen erforderte lange Planung und Mitstreiter, auf die sie sich verlassen konnten. Ganz besonders auf ihr Stillschweigen. Aber irgendwer hätte doch etwas bemerken müssen. War sie selbst womöglich zu unaufmerksam gewesen? War es möglich, dass ihr Anzeichen entgangen waren? 
 Wie jedes Mal, verwarf sie den Gedanken wieder. Sie konnte es sich nicht leisten, solchen Fragen nachzugehen. Dafür war keine Zeit! Jetzt musste sie sich erst einmal darauf konzentrieren, zu Lady Rebecca zu gelangen. Darin bestand im Augenblick ihre Aufgabe. Außerdem lag ihr das Wohl der Herrscherin persönlich am Herzen. Wenn Rebecca wieder gesund war, konnte sie ihnen ganz bestimmt helfen. Davon abgesehen war sie eine gute Herrscherin. Das Volk brauchte sie. 
 »Die Stimmung hier ist seltsam, findest du nicht auch?«, fragte Anthony und durchbrach damit den Kreis ihrer Gedanken. 
 Elisabeth war dankbar dafür, denn ihr war bewusst, wie wenig dieses ständige sich im Kreis drehen brachte. Jetzt gelang es ihr auch, sich umzusehen. Es stimmte. Zwar waren sie noch nicht im Stadtzentrum angekommen, aber auch ihr entging die Veränderung nicht. Seit sie das letzte Mal hier gewesen war, gemeinsam mit Amada, war es anders. Wie viele Menschen damals auf den Straßen unterwegs waren … Jetzt war niemand zu sehen. Natürlich spielte ihnen das in die Hände, aber eigenartig war es dennoch. 
 »Wo sind nur all die Menschen? So spät ist es doch noch gar nicht. Es sollten zumindest ein paar von ihnen noch auf den Beinen sein«, murmelte sie. 
 Als sie den Blick auf Anthony richtete, bemerkte sie, wie angespannt er war. Ihm gefiel die Situation offensichtlich ganz und gar nicht. Immerhin war er ein Sir. Zwar war deren Beschützerinstinkt nicht derart stark, wie bei den Lords, aber immer noch ausgeprägt genug. Sie sollte auf seine Instinkte vertrauen. 
 »Was denkst du?«, fragte sie deshalb. 
 »Wir ziehen uns erst einmal zurück und suchen uns ein Versteck, in dem wir die Nacht verbringen können. Morgen werde ich alleine in die Stadt gehen und mich umhören. Vielleicht bringe ich sogar schon etwas in Erfahrung«, erklärte er kurzerhand. 
 »Aber was ist mit Lady Rebecca?«, fragte sie erschrocken.
 »Die habe ich nicht vergessen«, versprach Anthony. »Lass mich erst einmal herausfinden, was hier vor sich geht. Danach können wir weiter planen. Es bringt uns nichts, wenn wir die Dinge übers Knie brechen.«
 Gegen ihren Willen musste Elisabeth lächeln. »Du hast viel von Logan gelernt«, bemerkte sie. 
 Er grinste sie jungenhaft an und erwiderte: »Na, das hoffe ich doch. Schließlich bin ich sein bester Schüler.«
 Es wäre wahrscheinlich nicht fair, ihn daran zu erinnern, dass er Logans einziger Schüler war. Besonders, weil er alles daran setzte, sie zu beschützen. Zudem war sein geplantes Vorgehen das Beste, was sie in dieser Situation tun konnten. 
 Da sie stehen geblieben waren, fiel ihnen auch die Stille auf, die über der Stadt lag. Auch das war eigenartig. Elisabeth empfand es sogar als unheimlich. Man hätte zumindest hier und da etwas aus den Häusern hören müssen. Jetzt fiel ihr noch etwas auf. »Da ist kein Licht«, bemerkte sie.
 »Was meinst du?«
 »Die Fenster. Niemand ist auf der Straße, aber nicht eines der Fenster ist beleuchtet. Es wirkt, als wäre keiner mehr hier.«
 »Hmm.« Mehr kam von Anthony nicht. Aber er wirkte konzentriert und angespannt. Was ging wohl in ihm vor? Und was war hier nur passiert? Sie wusste, es gab Magier, die fähig waren, die Umgebung mit ihrer Magie zu ertasten. Sie selbst war in dieser Kunst leider gänzlich unbegabt. Früher hatte sie es nie für nötig gehalten, den Kampf zu trainieren. Wer hätte auch gedacht, dass sie einmal in eine solche Situation geraten könnte? 
 Doch nun war es so und sie war unfähig es zu ändern. Aber sie konnte lernen! Sie wollte lernen! Schließlich war es ihre Aufgabe, Amada immer zur Seite zu stehen. Sie konnte den Schutz ihrer besten Freundin nicht nur Logan und Anthony überlassen. Außerdem wollte sie nie wieder mit ansehen müssen, wie Amada bei dem Versuch sie zu schützen verletzt wurde. 
 »Los, lass uns zurückgehen«, sagte Anthony und drehte sich um. Plötzlich wirkte er angespannter als zuvor. Außerdem schien er es mit einem Mal sehr eilig zu haben.
 »Was ist los?«, fragte Elisabeth alarmiert.
 »Erst einmal weg!«, forderte er, packte ihre Hand und zog sie mit sich. 
 Elisabeth strauchelte kurz, fing sich jedoch wieder. Dennoch musste sie fast rennen, um mit Anthony Schritt zu halten. Sie verließen den Stadteingang wieder und zogen sich immer weiter zurück. Zudem spürte Elisabeth, wie Anthony einen Schild um sie legte. Eine Sekunde später wurde ihr klar, dass es sich um einen Sichtschutz handelte, der zusätzlich auch noch ihre Aura verstecken sollte. 
 Warum hielt er einen solchen Schritt mit einem Mal für notwendig? Gerne hätte sie ihn gefragt, was los war, aber er schien nicht in der Stimmung, jetzt darauf einzugehen. Möglicherweise war auch gar nicht die Zeit dazu, denn mit einem Mal hörte sie etwas hinter ihnen. Es war jedoch nicht das vertraute Gemurmel der Bewohner, die ihren abendlichen Treiben nachgingen, sondern die Schritte von den Wächtern der Herrscherin. Sie waren auf der Suche nach etwas. 
 Etwa nach ihnen? Konnte es sein, dass Anthony sie zu spät versteckt hatte? Es gab begabte Männer unter den Wächtern von Lady Rebecca. Nicht wenige besaßen die Fähigkeit, ihre Umgebung mit Hilfe von Magie zu erspüren. Waren sie schon bemerkt worden, sobald sie die Stadt betreten hatten? Aber was konnte einen solchen Schutz rechtfertigen …?
 Die Sicherheit der Herrscherin. Einen anderen Grund konnte es nicht geben. Hieß das, Rebecca lebte noch? Wenn ja, dann waren sie noch nicht zu spät. Dennoch durften die Wachen sie nicht erwischen. Wenn die Geschichten von Adeline und Julie ihren Weg bis hier her gefunden hatten, würden sie keine Möglichkeit erhalten, ihre Mission durchzuführen. Aber es war wichtig. Wenn sie Rebecca nicht warnen konnten, würde sie unweigerlich sterben!
 Jetzt hieß es jedoch erst einmal, den tacktischen Rückzug anzutreten. Egal, wie sehr es sie ärgerte, es musste sein, wenn sie überhaupt eine Chance erhalten wollten. Wenn der Auflauf der Wächter jedoch wirklich ihnen ging, würde es von nun an noch schwerer werden. Schließlich waren die Wachen nicht dumm. Man würde den Stadteingang von nun an stärker bewachen. Ob ihre Tarnung als fahrende Händler ausreichte? Was, wenn einer von ihnen sie erkannte? 
 Nein, sie konnte nicht mit in die Stadt. Das war unmöglich. Es gab zu viele Bewohner, denen sie schon einmal begegnet war. Zwar achteten die Menschen für gewöhnlich nicht auf eine einfache Magd, aber es genügte eine Person, die es doch tat. Anthony hatte schon recht, wenn er alleine gehen wollte. 
 Elisabeth kam nicht dagegen an, sich unglaublich nutzlos zu fühlen. War sie denn wirklich zu gar nichts nütze? Schon seit sie aufgebrochen waren, zerbrach sie sich den Kopf, welch nützliches Talent sie beherrschte, das ihnen auf ihrer Flucht behilflich wäre. Der Schluss, zu dem sie gekommen war, war niederschmetternd. Es gab keins. Gar keins. Wegen ihr war Amada verletzt worden und jetzt war sie nicht einmal eine Hilfe für Anthony. Sie war den anderen nur ein Klotz am Bein. Vielleicht wäre es besser gewesen, Amada wäre alleine geflohen. Dann müsste sie sich nicht auch noch um sie kümmern. 
 Während sie weiter von Anthony mitgezogen wurde, traten ihr Tränen in die Augen. Sie war nur eine Belastung für alle anderen. Daran musste sie arbeiten. Dies war einer der Gründe gewesen, wieso sie von Anthony lernen wollte, zu kämpfen. Sie würde alles daran setzen, damit sie Amada wirklich eine Hilfe sein konnte. 
 Die Schritte und Stimmen hinter ihnen wurden lauter. Anscheinend suchte man nach ihnen. Das war neu. Natürlich lag um die Stadt ein Schild, der die Wachen darüber informierte, wann jemand durch das Tor trat, doch … nein, irgendetwas stimmte nicht. 
 Als sie weit genug entfernt waren, blieb Anthony endlich stehen. Elisabeth war inzwischen vollkommen außer Atem. »Glaubst du, sie werden auch außerhalb der Stadt nach uns suchen?«, fragte sie keuchend. 
 »Nein, ich glaube nicht. Warum sind sie derart alarmiert?«, gab Anthony zurück. 
 »Ich weiß es nicht. Das ist ungewöhnlich. Etwas stimmt dort ganz und gar nicht. Glaubst du, wir bekommen dennoch eine Möglichkeit, mit Rebecca zu sprechen?«
 Anthony sah stirnrunzelnd in die Richtung, in der die Stadt lag, sagte jedoch nichts. Anscheinend war er in Gedanken bereits dabei, die Möglichkeiten durchzugehen, die ihm blieben. Elisabeth verstand nichts von taktischen Vorgehen, wollte jedoch ebenfalls zu einer Lösung beitragen.
 Auch sie wollte helfen. Gab es etwas, was es ihnen erleichterte, in die Stadt und zu Rebecca zu gelangen? Es musste doch eine Möglichkeit geben! 
 Es gab … etwas. Ob es funktionierte, konnte sie nicht sagen, aber dank ihren gemeinsamen Streifzügen mit Amada, kannte sie das Anwesen der Herrscherin sehr gut. Dort gab es einen weiteren Eingang. Ob dieser stark bewacht wurde? Wie oft hatten sie ihn benutzt, wenn Amada einen Tag abseits des Trubels und der Menschen verbringen wollte? Oh, Elisabeth war immer sicher gewesen, dass Rebecca von ihren Streifzügen wusste. Zwar konnte sie es nicht mit absoluter Gewissheit sagen, doch es hatte Hinweise gegeben. Wie die Lektion, bei der auch sie hatte anwesend sein sollen. In dieser hatten sie von Rebecca erfahren, wie sehr eine Herrscherin an das Land und die Natur gebunden war. Selbst sie würde nach all den Jahren in ihrer Funktion als Herrscherin über Berendy ab und an eine Auszeit nehmen, um fernab der Stadt mit dem Land allein sein zu können. 
 Amada hatte einmal erklärt, es störe sie, wenn zu viele Menschen in solchen Augenblicken in ihrer Nähe waren. Sicher, dass es auch Rebecca so erging, folgte Elisabeth dem Gedanken. Gab es diesen geheimen Ausgang deshalb? Um der Herrscherin die Möglichkeit zu geben, ohne Wachen und die überbehütenden Männer aus der Stadt zu gelangen? Es wäre eine Möglichkeit. Und in diesem Fall, wussten die Wächter und Krieger in ihren Diensten wahrscheinlich nichts davon. Doch wie sah es mit ihren engsten Vertrauten aus?
 Unwahrscheinlich, schließlich gehörten viele von ihnen ebenfalls dem männlichen Geschlecht an. Nein, wenn Rebecca sicher gehen wollte, wirklich allein zu sein, sobald sie Zeit mit dem Land verbrachte, musste sie diesen Gang geheimgehalten haben. Das Amada und sie diesen entdeckt hatten – nun, um genau zu sein, war es Amada gewesen -, war Zufall. Oder nicht? Konnte es sein, dass es etwas gab, was die Herrscherinnen dorthin zog? Möglich. Aus den Lektionen, die Amada lernen musste, wusste auch Elisabeth, dass es Zauber gab, die sich auf Magier eines bestimmten Ranges konzentrierten. 
 Doch wer hätte diesen Gang anlegen sollen, und warum? Waren es Feinde gewesen, die eine Herrscherin in einem unbewachten Augenblick erwischen wollten? Unwahrscheinlich. Der Gang war alt. Ebenso alt, wie das Anwesen selbst. Also musste er beim Bau direkt mit eingeplant worden sein. Vielleicht war es die erste Herrscherin in diesem Gebiet gewesen. Ja, das würde Sinn ergeben. In bestimmten Dingen waren alle Herrscherinnen gleich. Die Verbindung zu dem Land um sie herum war eine Sache, die sie teilten. Zwar wusste sie auch, dass es bei jeder Herrscherin unterschiedlich stark ausgeprägt war, doch sie war da. 
 »Ich wüsste einen Weg«, sagte sie schließlich. Zwar war Elisabeth unsicher, was die Anzahl der Menschen betraf, die von dem Gang wussten, doch es war ihre beste Möglichkeit. 
 »Was meinst du?«
 »Der Reaktion der Wachen nach zu urteilen, wird es schwer, zu Rebecca zu gelangen, selbst wenn wir in die Stadt kommen. Aber es gibt noch einen anderen Weg. Dieser führt direkt ins Anwesen«, erklärte sie. Doch mit jedem Wort nahm ihre Unsicherheit zu. 
 »Und du glaubst, der wird nicht bewacht?«, hakte Anthony nach. 
 »Ich weiß nicht. Es weiß kaum jemand von diesem Geheimgang. Ich glaube, bis auf die Herrscherinnen die auf dem Anwesen leben, ist noch nicht einmal jemand dazu in der Lage, ihn zu finden. Sicher bin ich allerdings nicht.« Sie zögerte und erkannte ein anderes Problem. »Aber selbst, wenn der Geheimgang nicht bewacht wird, wird es das Schlafzimmer der Herrscherin sicher sein. Doch wenn wir …«, wieder zögerte sie. Nein, das konnte alles nicht funktionieren. Verzweifelt schüttelte sie den Kopf, bereit, ihren Plan zu vergessen. 
 »Nur weiter«, forderte Anthony sie auf. 
 Überrascht hob Elisabeth den Kopf und sah ihn an. Machte er sich über sie lustig? Nein, in seinem Gesicht konnte sie kein Anzeichen dafür entdecken. Sein Blick war ernst und er wirkte aufrichtig an dem interessiert, was sie zu sagen hatte. 
 Mit neuem Mut beschloss sie, wenigstens zu sagen, was ihr durch den Kopf ging. Selbst wenn es nichts taugte, konnte es Anthony womöglich dabei helfen, einen geeigneten Plan zu entwerfen. »Na ja, vielleicht müssen wir gar nicht bis zu Rebecca vordringen. Wir wissen ja nicht einmal, wie es ihr geht. Aber, wenn wir uns zu einer der Angestellten schleichen könnten, die Rebecca vollkommen loyal gegenüberstehen und ihr sagen, was wir wissen …«
 Anthonys Augen leuchteten auf. »Können sie unsere Informationen weitergeben, ohne dass wir in Gefahr geraten. Das ist hervorragend, Elisabeth.« Er nickte ihr anerkennend zu und Elisabeth spürte, wie sie errötete. »Du kennst die Angestellten von Lady Rebecca. Hast du jemanden im Sinn, dem wir uns anvertrauen können?«
 Jetzt zögerte sie erneut. Wer war wichtig genug, um angehört zu werden? Nun, da gab es einige. Doch wer würde nicht sofort Alarm schlagen, wenn sie dort auftauchten? »Meg wäre eine Möglichkeit. Sie ist die stellvertretende Hausvorsteherin. Wir haben oft Zeit miteinander verbracht, da sie häufig an Rebeccas Seite war. Besonders wenn es um kurze Reisen ging. Sie ist eine der Personen, denen die Herrscherin sehr vertraut. Außerdem war sie immer fair, wenn es darum ging, eine Entscheidung zu treffen und hat sich jede Seite angehört.«
 »Das klingt doch nach genau dem Menschen, den wir brauchen. Also gut, versuchen wir es. Allerdings sollten wir es auf Morgen verschieben. Aktuell sind die Wachen alle in Alarmbereitschaft. Bis zum Morgengrauen sollten sie sich beruhigt haben.«
 »Am Tag wird sie sehr beschäftigt sein«, merkte Elisabeth an.
 »Es war auch nicht mein Plan, sie tagsüber aufzusuchen. Ich werde den Tag nutzen, um mich in der Stadt umzuhören. Sobald die Sonne untergeht und Ruhe einkehrt, schleichen wir uns über den Geheimgang in die Stadt«, erklärte er. 
 Elisabeth nickte zustimmend. Sie war froh und dankbar dafür, dass sie nun einen Plan hatten. Hoffentlich würde alles gut gehen. So könnten sie Rebecca helfen und damit auch Amada. 
   Berendy
  
 Anthony war seit dem Morgengrauen wach und beobachtete die Stadt aus sicherer Entfernung. Elisabeth schlief noch. Die Reise erschöpfte sie. Verständlich, wenn man bedachte, dass sie diese Art zu reisen nicht gewohnt war. 
 Er bewunderte die beiden jungen Frauen für ihren Mut. Natürlich, wenn er es genau bedachte, blieb ihnen keine große Wahl, dennoch …
 Etwas ging in Berendy vor sich. Wenn er, was er nun sah, mit seinem letzten Besuch verglich, wirkte die Stadt … krank. Es gab kein besseres Wort für das, was er empfand. Die Menschen, die er sah, gingen ihren Aufgaben nach. Mehr nicht. Sie grüßten nicht einander oder blieben stehen, um sich mit jemanden zu unterhalten. Wie konnte eine Stadt, die vor wenigen Monaten noch lebhaft gewesen war nun dermaßen mutlos wirken? Lag es an der Krankheit der Herrscherin? Konnte es sein, dass ihre Wachen die Dinge nun selbst in die Hand nahmen? Natürlich würden sie alles tun, um Rebecca zu beschützen, doch so lange die Ursache für die Erkrankung nicht gefunden war, sahen sie jeden Fremden als Feind. 
 Ja, das musste es sein. Womöglich misstrauten die Männer der Herrscherin alles und jedem. In dem Versuch, ihr Bestmögliches zu tun, mussten sie strenge Sanktionen über die Stadt verhangen haben. Eine Ausgangssperre erklärte, warum sie gestern Abend niemanden begegnet waren. Eine solche Atmosphäre mochte vielleicht die Herrscherin schützen, konnte aber das Klima in einem Dorf oder einer Stadt vergiften. Es raubte den Menschen den Mut und die Lebensfreude. 
 Außerdem erschwerte die Situation es ihm, an gescheite Informationen zu kommen. Selbst, wenn er als fahrender Händler auftauchte, würde niemand ihm vertrauen. Wäre es womöglich besser, wenn er es dabei beließ und sie lediglich Elisabeths Plan folgten? 
 Nein, sie benötigten mehr. Es war immer gut, einen Plan B zu besitzen. Allerdings würde er noch etwas warten. Wenn er zu früh auftauchte, warf das unliebsame Fragen auf. 
 Ein Geräusch hinter ihm verriet Anthony, dass Elisabeth inzwischen aufgewacht war. Er kletterte von dem Baum herunter, den er als Aussichtspunkt nutzte und sah sich verwundert um. Ihre Sachen waren bereits zusammengepackt und verstaut. Zudem war es ihr gelungen, ein kleines Frühstück zuzubereiten. Bei den Farben, wie hatte sie das bewerkstelligt, ohne ein Feuer zu machen?
 Zugegeben, sie war schließlich eine Magd und ihre Mutter war sogar Hausvorsteherin gewesen. Da kannte sie mit Sicherheit so manchen Kniff, der anderen Menschen verschlossen blieb.
 Sie lächelte ihn nervös an, als er sich zu ihr setzte. »Hast du etwas gesehen?«, fragte sie. 
 Es klang beinahe, wie eine beiläufige Frage. Beinahe. Wäre da nicht das leichte, kaum wahrzunehmende Zittern gewesen. Er schuldete es ihr ehrlich zu sein. Schließlich waren sie für dieses Vorhaben ein Team, nicht wahr? Doch alles in ihm wehrte sich dagegen, etwas zu sagen, was ihr Angst einjagen könnte. 
 Es war ein Abwägen. Wollte er sie beschützen oder ehrlich zu ihr sein? Was, wenn er sie in Gefahr brachte, weil er ihr etwas verheimlichte? Das war immerhin möglich. Einer Bedrohung, von der man wusste, konnte man aus dem Weg gehen. Einem unbekannten Risiko hingegen nicht. 
 Dieser Gedanke gab den Ausschlag. Er seufzte und schüttelte betroffen den Kopf. »Irgendwas geht in Berendy vor sich und es ist nichts Gutes. Die Menschen wirken … leer. Das, was gestern Abend passiert ist, gehört auch dazu.«
 »Hast du eine Vermutung?«, erkundigte Elisabeth sich. 
 »Eine Ausgangssperre könnte die Erklärung sein. In diesem Fall wäre die Reaktion der Wachen absolut logisch. Ich werde mich heute auf dem Marktplatz umhören.«
 Elisabeth sah ihn erschrocken an. »Du willst wirklich in die Stadt gehen?«
 Er nickte entschlossen. »Ich muss. Ich vertraue auf dein Wissen, aber wenn dein Plan trotz allem schief geht, brauchen wir einen Plan B. Deswegen werde ich sehen, was ich herausfinden kann. Du bleibst am besten hier. Auch wenn du nicht daran glaubst, dass man den Begleiterinnen einer Herrscherin viel Aufmerksamkeit schenkt, sehe ich das anders. Die Gefahr, dass jemand dich erkennt, ist zu groß.«
 Trauer blitzte in Elisabeths Augen auf und sie senkte den Blick. »Ich bin keine große Hilfe, nicht wahr?«, fragte sie leise. 
 Sofort schüttelte er den Kopf. »Das stimmt nicht. Du hast mir von dem geheimen Eingang erzählt. Ohne dich wüsste ich nicht einmal, wo ich ansetzen kann. Dir ist es zu verdanken, dass Amada und du fliehen konntet. Du bist eine Hilfe. Nicht jede Hilfe besteht darin, zu kämpfen.«
 »Aber …«, sie schüttelte erneut den Kopf und seufzte. »Wenn ich besser kämpfen könnte, wäre Amada nicht verletzt worden.«
 »Woher willst du das wissen?«, fragte er. So langsam dämmerte ihm, was in ihr vorging. »Die Situation ist gelaufen, wie sie gelaufen ist und ihr könnt im Nachhinein nichts mehr daran ändern. Was wäre wenn, bringt niemanden weiter. Alles, was du tun kannst, ist daraus zu lernen. Das hast du getan, indem du mich darum gebeten hast, dir das Kämpfen beizubringen. Was ich auch machen werde. Und beim nächsten Mal, wenn ihr in einer ähnlichen Situation seid, kannst du effektiver reagieren, weil du es bereits schon einmal erlebt hast.« 
 »Glaubst du das wirklich?«
 »Es liegt an uns, unser Schicksal in die Hand zu nehmen. Was geschehen ist, können wir nicht mehr verändern. Auch wenn ich mir wünschte, es wäre anders, heißt das nicht, dass es anders wird. Es hemmt mich nur in den Punkten, in denen ich mich weiter entwickeln kann und muss, damit so etwas zukünftig nicht noch einmal passiert. So ist es auch bei dir. Also hader nicht mit der Vergangenheit, sondern konzentriere dich auf die Zukunft.« Anthony war über seine Worte wahrscheinlich mehr überrascht, als Elisabeth. Bisher war ihm nicht bewusst gewesen, dass er so dachte. Aber einmal ausgesprochen, erkannte er die Wahrheit dahinter.
 »Ich will es versuchen«, versprach Elisabeth. 
 Er nickte zufrieden und betrachtete dann das Frühstück, das sie für ihn zubereitet hatte. »Gut, dann lass uns jetzt etwas essen und planen, wie wir weiter vorgehen. Ich will gegen Mittag auf dem Marktplatz sein.«
 Zustimmend nickend reichte Elisabeth ihm eine der Holzschalen. Sie wirkte immer noch betrübt, aber in ihren Augen konnte er Entschlossenheit erkennen. Ein gutes Zeichen. Sie würde es schon verwinden. Besonders, da Amada keine Folgeschäden von ihrer Flucht davontrug. Irgendwann würde sie akzeptieren, was geschehen war. Alles davon. 
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 Gegen Mittag machte er sich auf den Weg, um in die Stadt zu gehen. Anthony erinnerte Elisabeth noch einmal daran, wie wichtig es war, sich versteckt zu halten. Das Pferd würde er ebenfalls bei ihr lassen. Wenn etwas schief ging, hätte sie bessere Möglichkeiten, zu fliehen. Um die Waren wäre es schade, aber das konnten sie verwinden. 
 Je näher er der Stadt kam, desto unwohler fühlte er sich. Ob er sie ohne weiteres betreten konnte? Oder würde man ihn bereits am Stadttor aufhalten? Es wäre untypisch für Berendy, aber wenn er am die Reaktion der Wachen letzte Nacht dachte … Er musste vorsichtig sein. 
 Nachdem er durch das Stadttor trat, blieb er stehen und wartete ab. Nichts geschah. Seltsam. Wenn er bedachte, wie schnell die Wachen vergangene Nacht vor Ort gewesen waren, hatte er damit gerechnet, sie würden umgehend hier auftauchen. Was war nur in dieser Stadt los? 
 Langsam ging er in Richtung des Marktplatzes. Es war nur gut, dass er bereits gemeinsam mit Logan hiergewesen war. Zwar war es schon einige Monate her und damals war ihm nicht unbedingt daran gelegen, die Stadt zu erkunden, aber er wusste zumindest, wohin er sich wenden musste. 
 Den Wagen mit den Waren vor sich her schiebend, ging er die Straße entlang. Dabei sah er sich um, in der Hoffnung, jemanden zu entdecken. Doch es war kaum ein Mensch da. Selbst in den Geschäften schien gähnende Leere zu herrschen, von den Verkäufern einmal abgesehen. 
 Brachte es überhaupt etwas, sich auf den Marktplatz zu stellen? Vielleicht. Einen Versuch war es zumindest wert, oder nicht? Jede Information half ihnen weiter. Außerdem konnte er dadurch die Gefahr für Elisabeth minimieren. Was sie wohl gerade tat? Wahrscheinlich machte sie sich Sorgen um ihn. Das war jedoch vollkommen unnötig. Er würde schon zurechtkommen. 
 »Hey, du da!«, rief eine dunkle Stimme hinter ihm. 
 Anthony blieb stehen und drehte sich langsam um. Vor ihm standen vier Wächter, die die Umhänge der Herrscherin trugen. Also dienten sie Lady Rebecca. Er lächelte und bemühte sich, unbeschwert zu wirken. »Ich?«, fragte er. 
 »Ja, du. Was hast du hier zu suchen?«
 »Ich bin Händler und hier, um meine Waren zu verkaufen«, erklärte er. Er wusste nicht, ob er ihnen trauen konnte. Es war zu früh, um nach Rebecca zu fragen. Auch wenn sie wahrscheinlich wussten, wie es um die Herrscherin stand. 
 »Du solltest gehen. Sofort!«, sagte einer der Männer. 
 Ein anderer musterte ihn genauer. »Woher kenne ich dich?«, fragte dieser schließlich.
 Stirnrunzelnd betrachtete Anthony den Mann. Er kam ihm nicht bekannt vor. »Ich war bereits im Winter einmal hier. Damals noch gemeinsam mit meinem Lehrmeister. Wir waren Gäste auf Lady Rebeccas Winterfest.«
 Der Blick, den die Wachen tauschten, gefiel Anthony nicht, auch wenn ihre Gesichter dabei vollkommen ausdruckslos blieben. Unwillkürlich machte er einen Schritt zurück. Es war eine instinktive Reaktion. 
 Die Männer sahen es anscheinend anders. »Ergreift ihn!«, rief der Älteste von ihnen und die jüngeren drei leisteten seinem Befehl umgehend folge. 
 Ehe Anthony etwas dagegen tun konnte, war er von ihnen umzingelt und wurde gepackt. Seine Instinkte schrien danach, sich zu Wehr zu setzen, aber das würde sie nur noch mehr anstacheln. Also mahnte er sich zur Ruhe und richtete den Blick auf den Mann, der den Befehl gegeben hatte. »Was soll das?«, fragte er, diesmal fordernd. Hoffentlich fiel den Männern das Zittern in seiner Stimme nicht auf. 
 »Du bist festgenommen«, erklärte der Wächter.
 »Warum?«
 »Weil du verdächtigt wirst, Lady Rebecca schaden zu wollen.«
 Anthony stutzte. »Das ist ein Scherz, oder?«
 »Nein, ist es nicht. Führt ihn ab!«
 Ehe er noch etwas sagen konnte, packten die Wachen ihn fester und zogen ihn einfach mit sich. Währenddessen konnte Anthony noch sehen, wie der Befehlshaber sich dem Wagen zuwandte und begann ihn zu durchsuchen. Es war nur gut, dass er nur einfacher Waren mit sich führte. Daraus würde ihm keiner einen Strick drehen können. 
 Doch was konnte er jetzt tun? Wie sollte er Elisabeth warnen, damit sie floh? Er musste davon ausgehen, dass die Männer die magischen Schwingungen kontrollierten. Wenn er versuchte, eine geistige Verbindung mit ihr aufzunehmen, würden sie es als Provokation auffassen. 
 Fieberhaft fragte er sich, was er nun tun sollte. Gut, vielleicht war das alles gar nicht so schlimm. Er konnte die Situation bestimmt bald aufklären, oder nicht? Ganz überzeugt war er nicht, denn die Spannung, die über der Stadt lag, war unbeschreiblich intensiv. 
 Bleib ruhig, mahnte Anthony sich in Gedanken. Wenn er jetzt in Panik verfiel, würde er alles schlimmer machen. Es gab einen Ausweg, aus dieser Situation, er musste nur angestrengt darüber nachdenken. Die beste Chance, all das unbeschadet zu überstehen, bestand darin, erst einmal mitzuspielen. 
 Mit einem Seufzer ergab er sich scheinbar in sein Schicksal. Einzig den Wunsch danach, Elisabeth zu warnen, konnte er nicht vollständig unterdrücken. Er stellte eine private Verbindung her und hoffte, die Wachen bemerkten nichts davon. Wenn er schnell genug war, konnte es klappen. Also sandte er Elisabeth ein einziges Wort der Warnung.
   Außerhalb von Cadom
  
 Bevor Timothy in den Wagen stieg, warf er noch einen Blick zurück, um das Gebäude zu betrachten. Es wirkte erdrückend. Nicht die Schule, die er sich für Charlotte gewünscht hatte, aber immerhin besser, als das, was seine Mutter im Sinn gehabt hatte. Hier wäre sie sicher. Zumindest fürs Erste. 
 Charlotte war noch jung. So lange sie einen Vormund brauchte, geschah ihr nichts. Doch was sollte er tun, wenn sie älter wurde? Er hatte Elisabeth versprochen, seine Cousine zu beschützen, damit der Kleinen nichts geschah. Zur Zeit war das noch einfach. Aber was sollte er tun, wenn sie alt genug war, um selbst zu entscheiden? Seine Mutter würde nicht zulassen, die Verwaltungsgewalt über das Geld ihres toten Bruders zu verlieren. 
 Spätestens dann lag es an ihm, eine Entscheidung zu treffen. Konnte er das? Würde er sich richtig entscheiden? Er fühlte sich bereits jetzt hin und her gerissen. Aber was sollte er tun?
 Als er die Tür des Wagens schloss, setzte dieser sich sofort in Bewegung. Er konnte immer noch nicht fassen, wie einfach es für Adeline und seine Mutter gewesen war, die Menschen in Cadom davon zu überzeugen, Amada und Elisabeth seien die Schuldigen. Nun, auf der anderen Seite … nach außen hin schienen die Menschen ihnen zu glauben. Aber sie kannten die beiden Mädchen seit ihrer Geburt. Es gab bestimmt genug, die sich insgeheim fragten, was wirklich geschehen war. Genau so würde es jemanden geben, der die Wahrheit herausfand. 
 Hoffentlich, dachte er und verwarf den Gedanken gleich wieder. Allein es zu denken bedeutete einen Verrat an seiner Herrscherin und seinen Eltern. Wobei: Sein Vater schien ebenfalls nicht glücklich mit der Situation. Natürlich schwieg auch er. 
 Das war nicht verwunderlich für Timothy. Seine Mutter war schon immer diejenige, die die Zügel in der Hand hielt. Ihr Wort war Gesetz. Ihr Handeln die Richtlinie für das, was sie tun sollten und durften. Bisher hatte Timothy dieses System nie in Frage gestellt. Doch jetzt … 
 Seit der Nacht, in der Amada und Elisabeth geflohen waren, kreisten seine Gedanken jedoch um nichts anderes mehr. Aber was konnte er als Einzelner schon ausrichten? Wer würde ihm schon glauben, wenn er gegen seine Mutter und Adeline stand? Niemand. So einfach war das. 
 Was Amada wohl gerade tat? Vielleicht hätte er sie nicht fortlaufen lassen sollen. Oder womöglich hätte er nach ihr suchen sollen. Oder sie begleiten. Waren Elisabeth und sie überhaupt dazu in der Lage, dort draußen zu überleben? Besonders, wenn man bedachte, dass seine Mutter und Adeline alles daran setzten, damit sie überall in Jurih gesucht wurden. 
 Wenigstens konnte er Cadom bald verlassen. Rebeccas Hofmeister hatte Adeline ein Schreiben zukommen lassen, um sie auf das Anwesen zurückzurufen. In einigen Tagen schon würden sie wieder in Berendy sein. 
 Rebecca … er mochte sie nicht. Aber auch in ihrem Fall stellten sich langsam Zweifel ein. Ja, Adeline wäre die bessere Herrscherin für Berendy. Rebecca war zu sehr in ihren Traditionen festgefahren. Adeline könnte dem Herrschaftsbezirk zu neuen Traditionen und zu Größe verhelfen. Doch das Gift … 
 Nein, er musste an die Herrscherin glauben, für die er sich entschieden hatte. 
 Schnell schob er sämtliche Zweifel beiseite und verbannte jeden negativen Gedanken. Er würde sie unterstützen, egal was passierte. Gäbe es einen anderen Weg, würde sie ihn gehen. Es war nun einmal nötig.
 Das unwohle Gefühl in seiner Magengegend verschwand nicht, aber er redete sich weiter Mut zu, ehe er wieder in das Haus zurückkehrte, in dem er die schlimmste Nacht seines Lebens erlebt hatte. 
   Berendy
  
 *Lauf!* Anthonys Stimme ließ sie aufschrecken. Die Verbindung war dermaßen flüchtig, dass Elisabeth nicht sicher war, ob sie der Realität entsprach. Konnte man dermaßen intensiv an eine Person denken, bis man sich eine Verbindung einbildete? 
 Vielleicht, aber warum sollte sie sich dann einen Warnruf einbilden. War ihm etwas geschehen? War etwas schief gegangen? Oder bildete sie sich alles doch nur ein? 
 Frustriert schüttelte Elisabeth den Kopf. Was sollte sie nun tun? Fortlaufen kam für sie nicht in Frage. Denn wenn der Ruf echt gewesen war, brauchte er ihre Hilfe. 
 Sie dachte darüber nach, wie sie nun am besten vorgehen sollte. Als Erstes musste sie herausfinden, was mit Anthony geschehen war. Wenn er ihre Verbindung nur so kurz aufrecht gehalten hatte, musste es einen Grund dafür geben. War es zu gefährlich, sie zu kontaktieren? Doch wie sollte sie dann in Erfahrung bringen, was los war? 
 Nun, anscheinend stand es auch nicht zur Debatte, sich in der Stadt umzuhören. Schließlich war dies Anthonys Plan gewesen. Was also konnte sie nun tun?
 Der Geheimgang! Wenn sie es schaffte, auf das Anwesen zu gelangen … dort könnte sie jemanden um Hilfe bitten. Wenn sie sogar bis zu Rebecca vordringen konnte … 
 Ja, das war einen Versuch wert. Aber dafür musste sie warten, bis die Sonne untergegangen war. 
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 Es war seltsam erschöpfend gewesen, auf den Einbruch der Nacht zu warten. Bildete sie es sich ein, oder war diese Nacht kälter als die letzte? Es spielte keine Rolle. Jetzt lag es an ihr. Anthony war nicht zurückgekehrt, was bedeutete, er brauchte ihre Hilfe. 
 Da sie den gesamten Tag Zeit gehabt hatte, war sie dazu übergegangen, sich ganz genau auszumalen, wo sie lang gehen musste. Wo es am sichersten war und wo es genug Orte gab, an denen sie sich verstecken konnte. Natürlich würde sie außerdem einen Sichtschutz nutzen. Es gab nicht viele Personen, denen sie unabdingbar vertraute. Doch sie wusste ganz genau, wer Rebecca ohne Wenn und Aber ergeben war. Diese Personen musste sie erreichen, um die Herrscherin retten zu können. Nur dann konnte es ihr gelingen, auch Anthony zu helfen. Denn sie besaß nicht die geringste Ahnung, was passiert war, oder wo er sich nun befand. 
 Noch nie war sie in der Dunkelheit außerhalb von Berendy unterwegs gewesen. Es war beängstigender als erwartet. Egal! Sie hatte einen Plan und musste alles daran setzen, damit dieser auch Erfolg hatte. 
 In einen Sicht- und Hörschutz gehüllt, ignorierte sie das Stadttor und ging an der Stadtmauer entlang. Sie achtete darauf, nicht zu nahe an die Mauer heranzutreten. Immerhin war es möglich, dass ein magischer Schutz auf ihr lag. Bisher war es ihr immer egal gewesen. Das lag daran, dass sie sich innerhalb der Mauern befunden hatte. 
 Wenigstens war der Geheimgang der Herrscherin nicht geschützt. Das konnte Elisabeth mit Bestimmtheit sagen. Schließlich hatten Amada und sie sich oft genug dadurch hinaus geschlichen. Wirklich gefährlich wurde es erst, wenn sie das Anwesen betrat. Sie wusste, wo sich Megs Schlafzimmer befand. Doch konnte sie sie dort überhaupt antreffen? Nein, wahrscheinlicher wich sie nicht von Rebeccas Seite. Wie sollte sie dort hingelangen? Bestimmt wurde es von den besten Männern der Wache bewacht. 
 Als sie den geheimen Eingang erreichte, kam ihr eine Idee. Sie musste nicht zum Schlafzimmer der Herrscherin. Sie könnte einfach in Megs Zimmer warten. Früher oder später musste sie es betreten, um sich umzuziehen, oder weil sie womöglich irgendetwas brauchte. Ja, das wäre eine Möglichkeit. Es würde länger dauern, aber was blieb ihr sonst übrig? Ob es Anthony gut ging? Hoffentlich. 
 Am liebsten würde sie nach ihm suchen. Aber das war zu gefährlich. Wenn sie ihm helfen wollte, wäre es die beste Option, mit Meg zu reden und dadurch zu Rebecca zu gelangen. Die Herrscherin wusste bestimmt, was zu tun war. 
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 Sie wagte es nicht, in dem geheimen Gang Licht zu machen. Die Angst, entdeckt zu werden, wenn sie ihre Magie nutzte, um ihre Umgebung zu erhellen war zu groß. So tastete sie sich im dunklen an der Wand entlang und hoffte, ihre Erinnerung trügte sie nicht. Aber wenn sie zurückdachte, bestand nicht die Gefahr, auf andere Gänge zu treffen. Es gab nur diesen einen, der direkt nach draußen führte. 
 Wie sah es im inneren des Anwesens aus? Der Gang endete nahe des Arbeitszimmers der Herrscherin. Wurde der Arbeitsbereich bewacht? Befand sich um diese Uhrzeit noch jemand dort? Oder waren die Wachen auf andere Bereiche aufgeteilt worden, weil man glaubte, das Innere sei sicher? In diesem Fall musste sie auf ihr Glück vertrauen. Um genau zu sein, bestand ihr gesamter Plan in der Hoffnung, dass das Glück ihr hold war. 
 Als sie spürte, wie der Boden leicht nach oben führte, atmete Elisabeth durch. Nicht mehr lang und sie konnte die erdrückende Dunkelheit verlassen. 
 Sobald Elisabeth das Ende des Ganges erreichte, blieb sie stehen und lauschte. Es war nichts zu hören. War es sicher, das Versteck zu verlassen? Oder sollte sie abwarten? 
 Nein, dazu war keine Zeit. Wer wusste, was mit Anthony geschah. Außerdem brauchte Rebecca die Information, warum es ihr dermaßen schlecht ging. 
 Ihre Finger suchten in der Dunkelheit nach dem Auslöser, der die Tür öffnete. Er musste mit Magie aktiviert werden. Amada hatte ihr einmal erklärt, wie genau es funktionierte. Damals war Elisabeth verwundert gewesen, wir ihre Freundin es herausgefunden hatte. Nun war sie dankbar, weil sie all ihre Geheimnisse miteinander teilten. 
 Sobald sie den richtigen Punkt fand, sammelte sie ihre Magie und gab einen kurzen, aber kräftigen Impuls ab. Danach noch drei Kleinere. Dann hörte sie, wie Stein über Stein schabte und konnte einen schmalen Spalt von Licht sehen. Schnell ergriff sie die Tür, um sie davon abzuhalten, noch weiter aufzugehen. Nur für den Fall, es konnte schließlich sein, dass sich doch jemand nahe der geheimen Tür herumtrieb. 
 Wieder lauschte Elisabeth. Sie konnte nichts hören. Ein gutes Zeichen. Wenn sie sich weiterhin in ihren Sicht- und Hörschutz hüllte, sollte sie ohne weiteres bis zu den Räumen der Angestellten gelangen. Megs Zimmer lag ein wenig abseits, was ihr jetzt ebenfalls zugutekam. 
 Sobald sie die Tür hinter sich schloss, atmete Elisabeth tief durch. Gut, es war tatsächlich niemand hier. Nun musste sie nur noch zu Meg. 
 Gerade, als sie losgehen wollte, hörte sie, wie eine Tür ganz in ihrer Nähe geöffnet wurde. Ängstlich, dass man sie nun doch entdecken könnte, machte sie einige Schritte zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Sie konnte nichts dagegen tun. 
 Der Hofmeister trat aus einem der Arbeitszimmer. Es kam ihr vor, als sei es Jahre her, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er schien auf jeden Fall um Jahre gealtert, obwohl erst ein paar Wochen vergangen waren. Sie wusste, wie sehr er Rebecca ergeben war. War es die Sorge um sie, die ihn derart schnell hatte altern lassen? 
 Für einen Moment blieb er stehen und runzelte die Stirn. Anscheinend hatte sie ein Geräusch gemacht, als sie gegen die Wand gestoßen war. Suchend sah er sich um und Elisabeth hielt unwillkürlich die Luft an. Dann schüttelte er den Kopf und ging davon, wahrscheinlich überzeugt, die Müdigkeit habe ihm einen Streich gespielt. 
 Erleichtert atmete Elisabeth auf. Sie musste sich beeilen. Auch wenn die Farbe des Hofmeisters nicht ganz so dunkel war, wie die ihre, es gab genug Wachen, die eine dunklere Farbe besaßen. Wenn es eine von ihnen gewesen wäre, oder sogar der Hauptmann der Wache, wäre diese Situation anders geendet. Sie musste trotz allem vorsichtig sein. 
 Gut, sie könnte die Gänge nutzen, die für die Angestellten vorgesehen waren. Wahrscheinlich bewachten sie diese nicht ganz so gut. Für gewöhnlich benutzte kaum jemand diese Wege. Sie dauerten länger und waren ein Überbleibsel aus alten Zeiten. Lediglich wenn Rebecca ein Fest gab, verlangte man es von ihnen, damit die Gäste sich nicht durch die Angestellten gestört fühlten. 
 Das Problem war nur: Wenn sie diese Gänge jetzt nutzte, würde der Weg bis zu Megs Zimmer weiter sein. Und wenn sie doch bewacht wurden? Nein, sie sollte sich für den direkten Weg entscheiden. 
 Mit rasendem Herzschlag ging Elisabeth los. Lauschend, jederzeit bereit, sich irgendwo zu verstecken, sollte sie jemanden hören. Seltsam, sollten nicht mehr Wachen unterwegs sein, um Rebecca zu schützen? Keine Zeit, um darüber nachzudenken. Stattdessen sollte sie dankbar dafür sein. 
 Es gelang ihr, den Angestelltentrakt zu erreichen, ohne entdeckt zu werden. Kaum zu fassen. Sie hatte sich innerhalb des Anwesens immer sicher gefühlt. Nun, wo es ihr selbst derart leicht gefallen war, sich durch das Gebäude zu bewegen, obwohl die Herrscherin aktuell angreifbar war. Nie wäre sie dahinter gekommen, wie trügerisch diese Sicherheit gewesen war. 
 Jetzt gab es keinen Ort mehr, an dem sie sich sicher fühlte. Nach allem, was geschehen war, wusste sie es besser. Wenn die Gefahr von den Menschen kam, die man für seine Familie hielt … Wie musste es Amada damit gehen? Ihre Freundin war bei Logan. Obwohl sie die beiden jungen Männer kaum kannte, war Elisabeth sicher, dass der Lord alles tat, damit es Amada so gut wie möglich ging. Er würde sie beschützen. Ein beruhigender Gedanke. Wenigstens um ihre beste Freundin musste sie sich keine Sorgen machen. Dafür aber um ihren Begleiter. Wo war Anthony nur? Wieso war er nicht zurückgekommen? Sie würde es herausfinden.
 Endlich erreichte sie Megs Zimmer. Die Tür war nicht verschlossen. Auch sie schien sich innerhalb des Anwesens sicher zu fühlen. Wenn sie ohnehin mit ihr sprach, würde sie die Hausvorsteherin darauf hinweisen, wie gefährlich es sein konnte, unachtsam zu sein. 
 Erschöpft setzte Elisabeth sich auf den Stuhl, der an einem kleinen Schreibtisch stand. Nun blieb ihr wieder nichts anderes übrig, als zu warten. 
   Unterwegs
  
 Logan erwachte im Morgengrauen und war sofort hellwach. Schnell ließ er seine Magie ausströmen, um ihre unmittelbare Umgebung zu überprüfen. Er konnte niemanden in ihrer Nähe wahrnehmen. Gut, entschied er mit einem Blick auf Amada. Er konnte sie noch etwas schlafen lassen. Es bestand kein Grund, sie bereits derart früh zu wecken. 
 Er könnte versuchen zu jagen. Dann hätten sie etwas zum Essen außer dem trockenen Brot, von dem sie sich in den letzten Tagen ernährt hatten. In diesen Momenten hoffte er, Anthony wäre besser dran, was das Essen anging. Grinsend packte Logan seine Schlafsachen zusammen. Amada hatte ihm gestanden, dass sie vollkommen unfähig war, wenn es um Dinge wie Kochen und Backen ging. Gestern Abend hatte sie ihn sogar mit einigen Geschichten ihrer Kochversuche unterhalten. Doch die Erinnerung an diese Vorkommnisse hatten sie deprimiert. Kein Wunder, denn es bestand keine Möglichkeit für sie, solch unbeschwerte Tage noch einmal zu erleben. 
 Weder ihre Eltern noch Elisabeths Mutter lebten noch. Er konnte die Vorwürfe spüren, die Amada sich machte. Natürlich war es vollkommen unsinnig. Sie hätte nichts tun können. Hätte sie es versucht, wäre sie nun ebenfalls tot. Das hatte er ihr auch gesagt. Amada hatte zwar genickt, aber nicht überzeugt gewirkt. 
 Es war schwer. Ihm war wenigstens die Möglichkeit geblieben, von seiner Mutter abschied zu nehmen. Was seinen Vater anging … eigentlich war es ihm bewusst gewesen, er hatte es nur nicht wahrhaben wollen. Sie teilten beinahe dasselbe Schicksal und doch war es anders. Wie sollte er nachvollziehen, wie es ihr wirklich ging? Das, was sie in dieser Nacht erlebt hatte, musste schrecklich für sie gewesen sein. 
 Tief in Gedanken versunken griff Logan nach dem Bogen und den Köcher, die er immer griffbereit auf dem Wagen lagerte. Er konnte vielleicht nicht viel für die beiden Mädchen tun, doch ein Frühstück, das nicht aus getrocknetem Brot bestand, war das Mindeste. 
 Mit leisen, federnden Schritten ging er tiefer in den Wald hinein. Zudem legte er einen Hörschutz um sich, um seine mögliche Beute nicht aufzuschrecken. Hier in den Wäldern wirkte es friedlich. Wahrscheinlich war es beinahe überall in Jurih der Fall. Er befand sich einfach nur mitten in dem Sturm, der gerade um Amada und Elisabeth herum tobte. Wenn all das vorbei war, würde es auch in Berendy wieder ruhig werden. 
 Eigentlich war es nicht fair. Vermutlich bekamen die meisten Menschen von all dem, was gerade geschah nichts mit. Für sie ging das Leben ganz normal weiter. Irgendwann würde es auch für Anthony, die Mädchen und ihn wieder der Fall sein. Dafür mussten sie den Sturm jedoch erst einmal überstehen. 
 Das Rascheln von Laub ließ ihn innehalten. Lauschend wartete Logan, nicht sicher, ob es der Wind oder ein Tier gewesen war. Da! War da nicht wieder etwas? Angestrengt versuchte er, die Richtung auszumachen, aus der das Geräusch kam. Da es weitgehend windstill war, musste es sich um ein Tier handeln. 
 Mit langsamen Bewegungen zog er einen Pfeil aus dem Köcher und spannte den Bogen. Dann wartete er. 
 Plötzlich schoss etwas Grau-braunes aus dem Unterholz hervor und flitzte an ihm vorbei. Logan visierte es an und ließ den Pfeil fliegen. 
 Er traf. Zufrieden trat er auf die Beute zu. Ein Hase und gar nicht mal ein kleiner. Davon würden sie beide garantiert satt werden. Vielleicht sollten sie demnächst in einem der kleineren Dörfer haltmachen und ihre Vorräte auffüllen. Auf der anderen Seite: Welches Dorf würden sie auf dem Weg nach Ebonhall noch passieren? Es gab nahe der Grenze nicht so viele Dörfer. 
 Womöglich eine Farm? Das wäre eine Möglichkeit. Sie könnten den Bauern ein paar Dinge abkaufen. Münzen besaß er genug. Er war nur nicht darauf vorbereitet gewesen, zwei Personen mehr durchzufüttern. Mit Amada und Elisabeth hätte er auch nicht rechnen können, oder? 
 Er hob den Hasen an den Hinterläufen an und betrachtete ihn. Amada schlief sicher noch. Die Zeit, bis sie aufwachte, könnte er nutzen, um das Tier zu häuten und auszunehmen. Das Fell könnte er verarbeiten, wenn sie abends am Feuer saßen. Vielleicht erhielt er dafür ein paar Münzen. 
 Pfeifend ging er zurück zu ihrem Lager. 
  
 Amada war nicht da. Ihre Schlafsachen waren weggeräumt und bereits auf dem Wagen verstaut. Wenigstens das wies darauf hin, dass sie nicht verschleppt worden war. Aber wo war sie?
 Das Feuer war neu entfacht. War er wirklich derart lange unterwegs gewesen? Ein Blick zum Himmel bestätigte es. Es war bereits später, als er gedacht hatte. 
 Logan nutzte seine magischen Sinne, um die Umgebung abzutasten und entdeckte Amada. Sie war nicht weit weg und näherte sich ihm. Wo immer sie gewesen war, sie befand sich bereits auf dem Rückweg. 
 Da er außer ihr keinen anderen Menschen spürte, setzte er sich an das Feuer, um sich um den Hasen zu kümmern. Sie würde nicht mehr lange brauchen und er wusste nicht, wie sie darauf reagierte, wenn er vor ihren Augen einen Hasen zerlegte. Sahen Frauen von ihrem Stand und Rang für gewöhnlich derartige Dinge? Oder wurden sie ihnen vorenthalten, weil es sich nicht gehörte? Er konnte es nicht sagen. 
 Die Ältesten sahen derartige Dinge anders. Besonders, wenn man ihre Vergangenheit betrachtete, konnte man sie nicht als Maßstab nehmen. Wenn er sich nicht beeilte, würde er es vermutlich herausfinden. Also ließ er den Hasen vor sich zu Boden fallen und zog sein Messer, um sich an die Arbeit zu machen. 
 Er war gerade dabei, die Innereien zu entfernen, als Amada zwischen den Bäumen hervortrat. Sobald sie sah, was er tat, blieb sie für einen Augenblick stehen und ihre Augen weiteten sich. Logan bemerkte den Moment, in dem sie sich selbst zur Ordnung rief und auf das Feuer zutrat. 
 »Ich habe Beeren gesammelt«, sagte sie und stellte einen Korb neben das Feuer. »Und ein wenig Feuerholz.« 
 Logan entging nicht, wie sie vermied, ihn anzusehen. Seine Vermutung war also nicht gänzlich falsch gewesen. Gegen seinen Willen musste er grinsen. Sie würde sich schon daran gewöhnen. Spätestens, wenn sie bei den Ältesten ankamen, würde sie auch das letzte Bisschen Geziertheit verlieren. Denn Jorah, Tara und Hallie waren alles andere als zimperlich. Sie würden ihnen einiges abverlangen, so waren die Ältesten eben. 
 »Beeren sind gut. Sie werden gut zu dem Hasen passen«, bemerkte er und warf einen Blick in den Korb. Dann runzelte er die Stirn, legte den Hasen beiseite und zog den Korb an sich heran. »Du wirst sie noch einmal aussortieren müssen. Siehst du diese kleinen dunkelblauen Beeren? Die kann man nicht essen. Zumindest sollte man das nicht, wenn man nicht die nächsten Tage mit Magenkrämpfen auf dem Klo verbringen möchte.«
 Amada verlor merklich an Farbe. Konnte es sein, dass sie bereits von den Beeren probiert hatte? Er atmete durch, als sie den Blick senkte und errötete. Also keine Panik vor den bevorstehenden Magenkrämpfen, sondern Scham. 
 »Das hätte schief gehen können«, murmelte sie nach einer Weile. 
 »Ist es aber nicht«, bemerkte Logan beruhigend. 
 Amada nickte, hob den Kopf jedoch immer noch nicht, um ihn anzusehen. Wieder blieb es eine Weile still zwischen ihnen. Dann seufzte sie tief. »Ich habe das Gefühl, ich weiß gar nichts. Bevor …«, sie zögerte, schien nach den richtigen Worten zu suchen: »Bevor das alles passiert ist, war ich fest davon überzeugt, genug zu wissen. Ich habe mich so erwachsen gefühlt. Und jetzt …« 
 »Und jetzt?«, fragte er, nachdem er sicher war, dass sie nicht von alleine weitersprechen würde. 
 »Mit jedem Tag merke ich, wie wenig ich eigentlich weiß. Ich frage mich, wie ich derart naiv sein konnte. Außerdem …«, erneut ein Zögern. Tränen erschienen in Amadas Augen. »Ich frage mich, ob ich all das hätte verhindern können, wäre ich weniger naiv gewesen.«
 »Hättest du nicht«, antwortete Logan sofort. Es war nicht nur der Wunsch, sie vor dieser Art von Vorwürfen schützen zu wollen, der ihn diese Worte sprechen ließ. Nein, es war eine unumstößliche Tatsache. »Was immer da vor sich gegangen ist, war von langer Hand geplant, Amada. Wie hättest du es aufhalten sollen? Du wusstest nichts davon. Alles, was ihr getan habt, war zu reagieren. Und ihr habt richtig gehandelt.«
 »Aber Lottie …«, setzte Amada an. 
 »Ist in Sicherheit. Sie können nichts tun, wenn sie weiterhin Zugang zu dem Geld haben wollen. Es geht ihr vielleicht nicht gut, aber ihr Leben und ihre Gesundheit sind nicht in Gefahr. Das gibt uns Zeit, um unseren eigenen Plan zu erstellen, Verbündete zu suchen und zu überlegen, wie wir am besten vorgehen.«
 »Uns?«
 »Natürlich. Ich dachte, das sei inzwischen klar«, sagte Logan und lächelte aufmunternd. Dann stand er auf und hängte den inzwischen fertig ausgenommenen Hasen über die Flammen. »Lass uns erst einmal frühstücken. Wir sollten heute noch weiterziehen.«
 Amada nickte, doch ihr Blick war nachdenklich geworden. »Ob es Elli und Anthony gut geht?«
 »Bestimmt. Ich habe ihm einiges beigebracht. Während unserer Zeit in Ebonhall hat er direkt von Lord Jorah Anweisungen erhalten. Was immer passiert, er wird Elisabeth beschützen«, versicherte er. Sicher war er dabei jedoch nicht. Wer wusste schon, was in Berendy vor sich ging? Aber sie waren zu zweit. Sie würden das schon hinbekommen. 
 »Ich frage mich, ob Elli sich genauso verloren fühlt«, murmelte Amada leise. Leise genug, dass Logan nicht sicher war, ob er es hören sollte. Aus diesem Grund schwieg er und konzentrierte sich auf den Hasen, der über dem Feuer hing.
  
  
   Berendy
  
 Schritte.
 Sobald Elisabeth sie hörte, spannten sich ihre Muskeln an und sie legte automatisch einen Schild um sich. Er würde sie zumindest ein wenig schützen. Anschließend stellte sie sich an eine Stelle, an der sie erst einmal verborgen blieb. Wer immer den Raum betrat, sah sie erst, sobald die Tür geschlossen war. Sie musste schnell sein. Ein Hörschutz war das Mindeste, was sie benötigte. Dieses Gespräch musste privat bleiben … für´s erste. 
 Elisabeth entschied sich jedoch gegen einen Sichtschutz. Ihn zu nutzen schrie zu sehr nach Feind. Nein, sie musste das richtig machen. Um Rebeccas und Anthonys Willen. 
 Die Tür öffnete sich und erleichtert stellte Elisabeth fest, dass es sich tatsächlich um Meg handelte. Als sie dabei war die Tür zu schließen, nutzte Elisabeth ihre blaue Magie, um einen Hörschutz um das Zimmer zu legen. Gerne hätte sie auch ein blaues Schloss an der Tür auftauchen lassen, aber das wäre kontraproduktiv. Sie musste auf das Vertrauen der anderen Frau setzen. 
 Meg fuhr herum und legte einen Schild um sich, bereit sich jedem Angreifer zu stellen. Dann fiel ihr Blick auf Elisabeth und sie zögerte. Ihre Augen wurde kalt. 
 »Was machst du hier?«, fragte Meg.
 Immerhin rief sie nicht sofort nach den Wachen. Zumindest nicht, soweit Elisabeth es hören oder spüren konnte. Sie atmete tief durch und trat auf die Hausvorsteherin zu. »Wir müssen reden. Es geht um Rebecca.«
 »Ich habe gehört, was Lady Amada und du getan haben sollt«, fauchte Meg. 
 Elisabeth ließ sich nicht täuschen. Getan haben sollt! Das bedeutete, sie glaubte nicht daran. Das war ihre Chance, alles zu erklären. »Haben wir nicht. Wir fliehen vor denen, die es getan haben. Aber …«
 »Keiner wird euch glauben«, warf Meg ein.
 »Du glaubst mir«, konterte Elisabeth. Als Meg nickte, atmete sie durch. Sie hatte sich also nicht getäuscht. »Wir haben nicht viel Zeit. Zwei Dinge. Lady Rebecca wird vergiftet.«
 »Soweit sind wir auch schon«, bemerkte Meg. 
 »Es ist Adeline. Sie war es auch die …«, Tränen schossen Elisabeth in die Augen und sie musste ein Schluchzen unterdrücken. »Ich weiß nicht, welches Gift sie nutzt, aber was immer …«
 »Warum sollte Lady Adeline etwas Derartiges tun?«, fragte Meg schockiert. 
 »Ich habe darauf keine Antwort. Nur Vermutungen«, antwortete Elisabeth. 
 »Niemand wird dir glauben. Mir ebenso wenig.«
 »Ich weiß, Meg. Aber du bist die Einzige, der ich vertraue. Von Lady Rebecca einmal abgesehen. Ich will, dass sie wieder gesund wird. Amada ebenso. Deswegen bin ich hier. Um eine Warnung auszusprechen. So wisst ihr zumindest, aus welcher Richtung die Gefahr kommt.« Elisabeth bemühte sich, schnell zu sprechen, ohne dass sie sich all zu sehr verhaspelte.
 Meg betrachtete sie eine Weile, dann nickte sie. »Gut, deine Warnung ist angekommen. Ich werde tun, was ich kann. Was ist der zweite Grund, warum du hier bist?«
 »Anthony«, sagte Elisabeth und straffte die Schultern. »Er ist heute Morgen nach Berendy gekommen, um sich umzuhören und Rebecca zu warnen. Ein fahrender Händler. Womöglich erinnerst du dich noch an ihn, er war gemeinsam mit seinem Bruder und einem älteren Lord zum Winterfest hier.«
 »Ich erinnere mich. Was ist mit ihm?«
 »Er kam nicht zurück. Es gibt nicht viele Gründe, warum das so ist. Deswegen vermute ich, dass die Wachen ihn festgenommen haben.«
 Meg runzelte die Stirn. »Was soll ich deiner Meinung nach dagegen tun?«, fragte sie. 
 »Du kannst mir helfen, damit wir weiterziehen können. Amada wartete auf mich, aber ohne Anthony kann ich nicht gehen. Denn ohne ihn wäre ich nicht einmal bis hier her gekommen. Ich wäre tot, da bin ich sicher. Amada ebenfalls.« Schauder liefen ihren Rücken hinab, wenn sie an das dachte, was geschehen war. Sie waren allein geflohen, doch wie lange hätten sie überlebt, wenn sie nicht auf Anthony und Logan getroffen wären? 
 »Ich weiß nicht, wie ich dir helfen kann«, gestand Meg. »Diese Entscheidung obliegt dem Hauptmann der Wache.«
 »Aber du kannst mit ihm reden. Erklär ihm so viel, wie du für nötig hältst.«
 »Warum erklärst du es ihm nicht?«, fragte Meg. »Man kann ihm vertrauen. Er tut alles, um Rebecca zu schützen.«
 »Ich weiß. Aber ich …« Wie sollte sie erklären, was in ihr vorging? »Ich befürchte, er wird mich nicht gehen lassen, wenn er mich erst einmal sieht. Dafür habe ich aber keine Zeit. Ich habe Amada versprochen, Rebecca zu warnen. Aber ich muss zurück zu ihr. Ich muss ihr helfen.«
 Meg musterte sie lange, sagte jedoch nichts. Mit angehaltenem Atem erwiderte Elisabeth den Blick. Schließlich nickte die stellvertretende Hausvorsteherin. »Also gut. Ich werde mit Rebecca sprechen. Gemeinsam werden wir dafür sorgen, dass dein … Begleiter freigelassen wird. Wo wirst du hingehen?«
 »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. Es war eine klare Lüge, aber sie wusste nicht, ob es gut war, wenn sie jemanden verriet, was sie planten. Also musste sie zu dieser Notlüge greifen, um Amada zu schützen. »Logan hat uns einen Treffpunkt genannt, zu dem wir kommen sollen, sobald Rebecca gewarnt wurde. Aber ohne Anthony kann ich nicht gehen.«
 »Ich verstehe.« Meg nickte und ging dann zum Fenster, um hinauszusehen. »Ihr habt einen langen Weg vor euch.«
 »Er ist nötig, um Gerechtigkeit zu erlangen«, antwortete Elisabeth ernst. »Außerdem geht es hier nicht nur um Amada. Lottie sitzt immer noch dort fest. Uns blieb keine andere Wahl. Aber weder Amada noch ich werden aufgeben, ehe wir sie nicht dort weggeholt haben.«
 »Das klingt nach einer Menge, das ihr euch da aufhalst. Warum geht ihr nicht einfach zu Lady Duana? Sie herrscht schließlich über ganz Jurih.«
 Ein berechtigter Einwand. Auch sie hatten darüber gesprochen. »Weil du ebenfalls bereits von dem gehört hast, was angeblich in Cadom passiert ist. Amada und ich werden als die Schuldigen angesehen, weil Adeline und Julie diese Geschichte sehr gezielt verbreiten. Wer würde uns aktuell zuhören?« Sie seufzte tief. 
 »Lady Duana gibt nicht viel auf Gerüchte. Sie würde zuhören. Und sie würde die Wahrheit erkennen, sobald ihr sie aussprecht«, erklärte Meg und überraschte Elisabeth damit. »In der Hinsicht ist sie wie Lady Rebecca.«
 »Das kann sein. Aber das heißt nicht, dass die Lords und Sirs in ihren Diensten es ebenso sehen. Vielleicht würde sie uns zuhören, aber wir würden nicht einmal lebend dort ankommen. Nicht bei den Geschichten, die im Umlauf sind.«
 »Gut möglich«, bestätigte Meg. »Also gut, du gehst zurück, woher auch immer du gekommen bist und warte dort auf deinen Freund. Ich werde alles in die Wege leiten. Brauchst du noch etwas? Kleidung, Essen, Geld?«
 Elisabeth zögerte, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Wir kommen schon zurecht. Kümmere dich bitte gut um Lady Rebecca. Amada würde es nie verwinden, wenn sie nicht gesund wird.« Sie machte eine Pause. »Ich auch nicht. Also bitte, tu alles für sie, was du kannst. Das Gift wurde ihr über Monate zugefügt, nicht nur einmal. Das heißt, wer immer ihr geholfen hat, muss Zugang zu etwas haben, was Lady Rebecca gegessen oder getrunken hat.«
 »Keine Sorge, von nun an werde nur noch ich mich um die Dinge kümmern, die Lady Rebecca isst und trinkt. Niemand kommt mehr an sie heran, bis sie wieder gesund ist. Dann kümmern wir uns um alles Weitere. Auch um euch. Wir werden alles tun, um euch zu helfen.«
 »Das weiß ich zu schätzen. Amy ganz bestimmt auch«, sagte Elisabeth. Plötzlich fühlte sie sich unendlich erschöpft. Sie musste durchhalten! Nur noch ein bisschen. Wenn Anthony wieder bei ihr war, dann könnten sie gemeinsam eine Pause machen. 
 »Gut, geh zurück, Elisabeth. Jede von uns hat nun eine Aufgabe. Ich kümmere mich um Lady Rebecca. Deine Aufgabe ist es, Lady Amada zu beschützen. Wir mögen vielleicht keinen hohen Rang besitzen oder aus einer adligen Familie stammen, doch das spielt keine Rolle. Denn wir sind die, die im Hintergrund agieren. Wir stärken den Herrscherinnen den Rücken und beschützen sie auf unsere Weise. Also kämpfe für die Herrscherin, der du zu dienen dich entschlossen hast.«
 »Das werde ich«, gab Elisabeth ernst zurück. Es war das erste Mal, dass jemand in Worte fasste, was ihr schon lange bewusst war. Ja, sie diente Amada. Das war keine Überraschung. Überraschend war Megs Aussage, dass sie ihre Herrscherin genauso beschützte und für sie kämpfte. Eine andere Art von Kampf, aber nicht weniger wichtig. Wenn sie bedachte, was für harte Zeiten auf Meg und sie zukamen, war es ganz klar. Die Lords traten auf das Schlachtfeld, bereit jeden Gegner zu eliminieren, der ihrer Herrscherin schaden wollte. Männer verschrieben sich ihrer Herrscherin mit Leib und Seele. Aber auch sie diente. Auf ihre eigene Art, doch ihr Dienst war nicht weniger wichtig. Seltsam, wie viel Erleichterung diese Einsicht mit sich brachte. 
 Sie sammelte ihre Magie und hüllte sich erneut in einen Sichtschutz. »Ich danke dir, Meg«, flüsterte sie noch einmal, ehe sie den Hörschutz fallen ließ und das Zimmer verließ. Jetzt hieß es, warten. Sie würde zurück zu ihrem Versteck gehen und hoffen, dass Anthony sich ihr bald wieder anschloss. 
   Berendy
  
 Anthony war erschöpft, doch zu verärgert, um auch nur an Schlaf zu denken. Wie hatte er nur so unvorsichtig sein können? Warum war er davon ausgegangen, er sei in seiner Funktion als Händler sicher? Jetzt saß er hier in einer der Zellen und war hilflos. Die Schilde in den Wänden entzogen ihm seine Magie – machten es ihm unmöglich einen Zauber aufzubauen. 
 Was war mit Elisabeth? War sie davongekommen? Oder hatte man sie inzwischen ebenfalls festgenommen? Hoffentlich nicht. Er könnte es sich nie verzeihen, wenn sie wegen seinem Fehler in Gefahr geriet. 
 Er konnte Schritte hören, die sich ihm näherten und rappelte sich auf. Es kostete ihn einiges an Kraft, aber er wollte den Männern hier nicht noch hilfloser gegenüberstehen, als er es ohnehin schon war. Seltsam, es waren nur Schritte von einer Person. 
 Was war das nur? Was wollten sie noch von ihm? Eine neue Befragung? Er hatte bereits bei den letzten Befragungen nichts gesagt. Wenn die Informationen über Lady Rebecca bezüglich ihrer Vergiftung an die falschen Ohren geriet, wäre das sein sicheres Todesurteil. Man würde ihn für den Verantwortlichen halten. 
 Oh, sie waren gründlich gewesen und hatten alles Mögliche versucht, um Informationen aus ihm herauszubekommen. Doch er war standhaft geblieben. Hatten sie sich nun womöglich doch dazu entschieden, mit Gewalt in seinen Geist einzudringen? Das war nicht abwegig. Besonders, da die Wachen nicht zimperlich gewesen waren. Was Lady Rebecca wohl zu einem solchen Vorgehen sagen würde? Zu schade, dass sie aktuell nicht dazu fähig war, die Zügel in der Hand zu halten. Zu gerne hätte er gesehen, wie sie ihre Männer zur Rede stellte.
 Die Schritte stoppten genau vor seiner Zellentür. Anthony hielt die Luft an und wartete. Ein metallisches Schaben, als jemand den Schlüssel in das Schloss steckte und drehte. Kurz darauf verschwand der magische Schild und die Tür öffnete sich. 
 Ein Mann trat ein. Anthony war sich nicht sicher, aber er glaubte, ihn bereits einmal gesehen zu haben. Er musterte ihn mit einem abschätzenden Blick und nickte dann. »Du warst auf dem Winterfest«, sagte der Mann schließlich.
 Da es mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage klang, atmete Anthony innerlich auf. Außerdem klang der Mann in keiner Weise feindselig, weshalb er nickte. 
 Der Wächter trat auf ihn zu und machte eine Handbewegung. Die Fesseln um Anthonys Hände lösten sich. »Warum hast du nicht früher was gesagt?« 
 »Was hätte ich sagen sollen? Ein einfacher Händler auf dem Fest einer Herrscherin? Wer hätte mir schon geglaubt?«, gab Anthony giftig zurück. Oh, er hatte es außerdem versucht. Diese Aussage hatte ihn erst hier her gebracht, nicht wahr?
 »Da hast du wahrscheinlich recht«, stimmte der Mann zu. »Ich bin der Hauptmann der Wache. Mir wurden Informationen zugespielt, die mir nicht nur verraten haben, wer du bist, sondern auch, warum du hier bist.«
 Anthony stutzte. Informationen? Von wem? Sollte Elisabeth etwa doch nicht geflohen sein? Wenn das der Fall war, würde er ihr gehörig den Kopf waschen. »Wer …?«, setzte er an. 
 »Eine Vertraute der Herrscherin. Mehr musst du nicht wissen. Du kannst gehen. Deine … Begleitung erwartet dich bereits. Zumindest, wenn ich das richtig verstanden habe«, gab der Hauptmann der Wache zurück. 
 »Was ist mit Lady Rebecca?«, fragte Anthony angespannt. 
 »Wir wissen nun, worauf wir achten müssen … und auf wen. Aktuell können wir nicht viel für euch tun. Aber sobald wir die Lage hier unter Kontrolle haben, werden wir euch mit all unserer Kraft beistehen.«
 Anthony zögerte. Am liebsten hätte er das Angebot abgelehnt. Aber das hier war nicht sein Kampf. Hier ging es um Elisabeth und Amada. »Das habe ich nicht zu entscheiden. Aber ich werde es weitergeben«, sagte er mit gezwungener Ruhe.
 »Deine Waren und deine Kleidung stehen vor der Tür. Ich habe mir erlaubt, euch noch Vorräte einzupacken. Ihr werdet sie brauchen. Außerdem haben wir euch einige Heiltinkturen in den Wagen gepackt. Ich weiß nicht, was ihr vorhabt, oder wie weit euer Weg noch ist. Deine Aufgabe ist nun der Schutz deiner Begleiterinnen. Wir verlassen uns auf dich«, erklärte der Hauptmann. 
 Anthony nickte, sagte jedoch nichts mehr. Stattdessen stand er auf, streckte sich und seufzte erleichtert. Zwar schmerzte jede Bewegung, aber immerhin konnte er sich wieder bewegen. Was seine Verletzungen durch das Verhör angingen, so würden sie schon heilen. 
 Als hätte der Hauptmann der Wache seine Gedanken gelesen, räusperte er sich. »Willst du eine Heilerin sehen, ehe du gehst?«, fragte er. 
 »Nein«, sagte Anthony sofort. Er wollte nicht von zu vielen Menschen gesehen werden. Nicht in diesem Zustand. Wenn der Mann vor ihm wirklich entschlossen war, Rebecca zu helfen, warf seine Behandlung nur Fragen auf. Er musste an die Herrscherin denken … und an Elisabeth. »Das wird schon. Außerdem habt Ihr mir ja bereits gesagt, dass ich Heiltinkturen in meinem Wagen finden werde. Wir kommen zurecht.«
 »Gut. Ich werde dich noch bis zum Stadttor begleiten, damit niemand auf die Idee kommt, dich erneut festzunehmen.«
 »Wer sollte sich Eurem Befehl wiedersetzen?«, fragte Anthony überrascht. 
 Das Gesicht, das der Hauptmann machte, gab Anthony bereits die Antwort. Anscheinend lag in Berendy einiges im Argen. Nun, er hatte getan, was er konnte. Jetzt würde er nach Elisabeth suchen. Und nachdem er sich bei ihr bedankt hatte, würde er ihr sagen, wie leichtsinnig sie gewesen war.
  
 Am Stadttor angekommen blieb er einen Augenblick stehen, um den Hauptmann zuzunicken. Er war froh, aus der Stadt herauszukommen. Es fühlte sich falsch an. Er konnte nicht sagen, woran es lag, aber Anthony hoffte, nie wieder nach Berendy zurückkehren zu müssen. 
 Ohne ein weiteres Wort griff er nach dem Wagen und ging los. Er wusste, wo Elisabeth auf ihn warten würde, sollte sie wirklich für seine Befreiung verantwortlich sein. Und ja, er war dankbar. Wer hätte gedacht, wie sein kleiner Ausflug nach Berendy enden würde? Nein, etwas stimmte dort ganz und gar nicht. Es blieb nur zu Hoffen, dass Lady Rebecca sich schnell wieder erholte und alles zum Guten wendete. 
  
 [image:  ]
  
 Schon bevor er das Versteck erreichte, nahm er die Schilde wahr, die Elisabeth gezogen hatte. Wenigstens war sie umsichtig gewesen. Da sie aber immer noch da war, hieß dass, sie war für seine Freilassung verantwortlich. 
 Als er vor ihrem Schild stehenblieb und ihr über eine mentale Verbindung ein Zeichen gab, fiel der Schild sogleich. Sie lächelte ihm entgegen und wirkte unglaublich erleichtert. Für einen Augenblick glaubte er, sie würde auf ihn zustürmen, um ihn zu umarmen. Dann war der Moment vorbei. 
 »Du bist wieder da«, sagte sie glücklich. 
 »Und du noch hier«, gab er zurück, nicht sicher, ob er wütend oder dankbar sein sollte. 
 »Natürlich. Du hast doch nicht geglaubt, ich würde dich allein lassen«, bemerkte sie. Jetzt wirkte sie sauer. Warum? Welches Recht hatte sie dazu, wütend auf ihn zu sein? 
 Anthony atmete tief durch. Er wollte keinen Streit vom Zaun brechen. »Das hättest du machen sollen. Es ist unsere Pflicht und unser Privileg, für euren Schutz zu sorgen.«
 »Hör mir bloß auf mit dem Blödsinn«, fauchte Elisabeth. Anthony wich überrascht einen Schritt zurück. Sie hatte bisher immer ruhig und besonnen gewirkt. Jetzt aber schien sie eine vollkommen andere Person zu sein. Hinter dem ruhigen und ausgeglichenen Äußeren steckte jemand, der unglaublich viel Kraft besaß. Kraft und Durchsetzungsvermögen, wie sonst hätte sie für seine Freilassung sorgen können? Hinzu kam der Blick, mit dem sie ihn nun wütend musterte. »Immer heißt es: Wir besitzen das Privileg zu schützen. Wir dienen den von uns ausgewählten Herrscherinnen. Bla bla bla. Ist dir klar, dass Timothy den Mord an Amadas Eltern und meiner Mutter wahrscheinlich genau mit diesen Worten rechtfertigt? Er dient, weil es sein Privileg ist.«
 Anthony spürte, wie ihm sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. Nein, um ehrlich zu sein, hatte er das nicht bedacht. Er hatte überhaupt nicht daran gedacht. Jetzt jedoch tat er es und schluckte. »Entschuldige. Du hast recht. Außerdem säße ich ohne dich immer noch in dem Kerker.«
 Ihr Wutausbruch schien genau so schnell zu verfliegen, wie er gekommen war. Er konnte sehen, wie sie innerlich zurückschreckte, wahrscheinlich durch ihre eigenen Worte verunsichert. »Nein, schon gut. Es ist nicht fair, dich dafür anzuschreien. Ich bin froh, dass du wieder hier bist. Willst du etwas essen?«
 »Was?«
 »Essen. Ich habe etwas vorbereitet, weil du wahrscheinlich nicht sonderlich viel gegessen hast, seit du verschwunden bist«, erklärte sie und ging zu dem Feuer. 
 Jetzt bemerkte Anthony den verführerischen Duft, der von dem Topf, der über dem Feuer hing ausging. »Ich könnte wirklich etwas zu Essen vertragen«, gestand er. Fürs Erste würden sie das Thema ruhen lassen. Wenn er gegessen und geschlafen hatte, würde Elisabeth ihm einige Fragen beantworten müssen. 
   Unterwegs
  
 Amada konnte es kaum fassen. Sie waren am Treffpunkt angelangt, ohne entdeckt zu werden. Jetzt hieß es nur noch, auf Anthony und Elisabeth zu warten. Die Zeit verbrachte Logan damit, ihr einige Techniken beizubringen, mit denen sie sich im Notfall verteidigen konnte. Er schonte sie nicht. Das war der Grund dafür, dass nun all ihre Muskeln bei jeder Bewegung protestierten. Sogar jene, von denen sie bisher nicht einmal geahnt hatte, dass sie sie besaß. 
 Nun saßen sie gemeinsam am Feuer und sie genoss es, gar nichts tun zu müssen. Logan sah sie an und grinste. »Merkst du die Übungen?«, fragte er. 
 Sie nickte, zu müde, um ihn einen scharfen Kommentar an den Kopf zu werfen. Auch, wenn er ihn für sein unverschämtes Grinsen verdient hätte. 
 »Keine Sorge, das wird besser. Lord Jorah hat mich oftmals so lange Trainieren lassen, bis es mir ähnlich ging. Besonders, wenn ich mich über etwas aufgeregt habe.«
 »Wie meinst du das?«
 »Manchmal waren mein Vater und ich nicht einer Meinung. Wir konnten sehr hitzige Diskussionen führen und zum Teil bin ich dabei zu weit gegangen. Das ist schon Jahre her. Mein Temperament als Lord war um einiges ungezügelter als heute. Hinterher tat es mir natürlich immer leid, aber in dem Moment habe ich nicht nachgedacht. Wenn es zu weit ging, hat Lord Jorah mich gepackt und auf den Übungsplatz gebracht. Da hat er mir eine Übungswaffe in die Hand gedrückt und so lange mit mir trainiert, bis mein Hitzkopf sich wieder beruhigt hatte. Für gewöhnlich war ich stur genug, derart lange durchzuhalten, dass ich hinterher vor Muskelschmerzen drei Tage nicht mehr üben konnte.«
 »Aber Lady Hallie soll doch eine Heilerin sein«, bemerkte Amada verwundert. Warum hatte man nichts gegen seine Schmerzen getan? Es musste für eine Heilerin mit Lady Hallies Kräften doch ein Leichtes sein, oder nicht? 
 »Ist sie«, bestätigte Logan. »Aber sie war der Meinung, es auf üblichen Wege zu kurieren, sei ein Teil der Strafe.«
 »Der Strafe, weil du mit deinem Vater diskutiert hast?«, fragte sie. Auch sie hatte Diskussionen mit ihren Eltern gehabt. Diese waren ebenfalls hitzig gewesen. Wie weit musste Logan also gegangen sein, um eine solche Strafe zu erhalten?
 »Nein, weil ich lernen sollte, mein Temperament zu kontrollieren«, erklärte er. 
 Amada musste lächeln, doch es fühlte sich bitter an. »Es muss funktioniert haben. So, wie ich dich erlebt habe, hast du dein Temperament gut im Griff.«
 »Das täuscht«, antwortete Logan sofort. »Doch für einen Lord ist es wichtig, nicht über jede Kleinigkeit in einen Blutrausch zu fallen. Wir alle müssen es lernen.«
 »Darüber habe ich nie nachgedacht«, gestand Amada. »Jeder weiß, dass Lords als reizbarer gelten. Aber selbst auf Lady Rebeccas Anwesen habe ich kaum Kontakt zu Lords gehabt.«
 »Was ist mit deinem Cousin?«, fragte Logan. 
 »Timothy?« Amada zuckte zusammen. Sie wollte nicht über ihn reden. Ja, sie wollte nicht einmal an ihn denken. Trotzdem … Logan war so offen zu ihr. Vielleicht sollte sie es ihm auf dieselbe Weise zurückzahlen. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll«, erklärte sie langsam. »Natürlich war er immer etwas überfürsorglich, auch als wir noch jünger waren. Aber …« Sie stockte und seufzte dann. 
 »Aber?«, fragte Logan nach einer Weile. 
 »Als wir klein waren, kamen er und seine Eltern uns einmal im Jahr besuchen. Ich habe mich immer auf diese Besuche gefreut und er auch, soweit ich das beurteilen kann. Elisabeth und ich haben einmal darüber gesprochen. Wir waren uns in einer Sache einig: Timothy hat immer traurig gewirkt, selbst wenn er gelacht hat. Je länger sie bei uns waren, desto weniger konnten wir von der Traurigkeit wahrnehmen. Doch bei dem nächsten Besuch war sie wieder da.«
 Logan nickte verstehend. »Und als ihr älter wart?«
 Jetzt verzog Amada das Gesicht. Es fühlte sich nicht richtig an, über derart persönliche Dinge zu sprechen. Wenn es nur um sie ging, wäre es einfacher. Aber das hier war ihre Familie. Auf der anderen Seite … Ihre Eltern waren tot und sie schuldete weder ihrer Tante noch Timothy oder ihrem Onkel irgendetwas. »Ab einem bestimmten Punkt erhielten wir nur noch Besuche, wenn sie Geld brauchten. Zu Anfang habe ich es nicht verstanden, schließlich war ich noch jung. Aber mit den Jahren habe ich immer mehr mitbekommen und irgendwann eins und eins zusammengezählt. Schließlich haben meine Eltern mich mit einbezogen.«
 »Warum?«, fragte Logan verwundert. »Für gewöhnlich halten Eltern ihre Kinder aus solchen Dingen heraus.«
 »Meine Mutter ertrug die Anwesenheit der Verwandten meines Vaters nicht. Also zog sie sich bei jedem Besuch mehr zurück. Doch Lottie sollte davon nichts mitbekommen. Da kam ich ins Spiel. Timothy schien ohnehin kein Interesse mehr daran zu haben, etwas mit uns zu unternehmen.« Sie erinnerte sich an diese Tage und seufzte bedrückt. »Aber da war immer noch diese Traurigkeit. Dann begann er seine Ausbildung auf einem der Anwesen in Dimog. Ich weiß, es heißt, Dimog sei Jurih nun ähnlicher, da der Krieg vorbei ist. Doch für Timothy … er hat sich verändert, nachdem er mit der Ausbildung begonnen hat. Mit jedem Jahr schien es schlimmer zu werden. Seine Reaktion auf Adeline während dem Winterfest hat mir bestätigt, was ich befürchtet habe. Zwar war es mir damals nicht bewusst, aber jetzt ist es mir klar.«
 »Was ist dir klar?«, fragte Logan. 
 »Irgendetwas scheint die Menschen nach Macht hungern zu lassen. Dabei ist es ihnen egal, wer sonst unter ihren Ambitionen leiden muss. Ich will nicht sagen, dass es nur in Dimog so ist. Adeline ist das perfekte Beispiel dafür. Ich frage mich, ob es das ist, was damals zum Krieg geführt hat. Was die Verderbnis belebt hat. Die damaligen Ältesten haben ihr Leben gegeben, um sie zu beseitigen. Was passiert mit den jetzigen Ältesten, wenn sie nicht ausgelöscht worden ist?« Es war das erste Mal, dass sie ihre Gedanken aussprach. Die Befürchtungen, seit sie Timothys Veränderung bemerkt hatte. Es jagte ihr Angst ein. Panik wäre wohl das bessere Wort. Womöglich war dies ja der Grund, warum sie es bisher nie ausgesprochen hatte. 
 »Es wird immer Menschen geben, die nach Macht streben und willens sind, anderen zu schaden, um sie zu erlangen«, erklärte Logan. »Das, was damals zum Krieg geführt hat, war der Einfluss und die Verderbnis, die Evanora über die Menschen gebracht hat. Sie hat die Regeln der Magie genommen und sie pervertiert. Und sie hat andere Magier dazu gebracht, ihre neuen Regeln anzunehmen. Der Machthunger der Menschen hat ihr lediglich dabei geholfen.«
 Verwundert sah Amada ihn an. Er sprach mit solcher Überzeugung, dass sie geneigt war, ihm zu glauben. Dennoch … »Wie kannst du da derart sicher sein?«
 »Vor einigen Jahren habe ich ein ähnliches Gespräch mit Lord Jorah geführt«, antwortete er schlicht. 
 »Warum?«, fragte sie. Es wunderte sie, da sie nicht geglaubt hätte, dass auch Logan sich über derartige Dinge Gedanken machte. 
 »Aufgrund der vielen Anfragen der Bewohner von Ebonhall, über die die Ältesten entscheiden und richten mussten. Auch dabei ging es oftmals um Macht. Ich habe mir also irgendwann dieselbe Frage gestellt.«
 »Was versichert uns, dass es nicht irgendwann wieder jemanden wie Evanora geben wird?«, fragte Amada unsicher. 
 Logan lächelte, doch seine Augen blieben ernst. »Das kann uns keiner versichern. Aber die Ältesten werden auch diese Person aufhalten. Jorah, Tara und Hallie stellen die dritte Generation von Ältesten dar. Die Vorherigen haben sich geopfert, um einen Krieg zu beenden oder zu verhindern, dass die Magie ausgelöscht wird. Sollte es noch einmal soweit kommen, wird sich auch diese Generation opfern und Platz für die nächste machen.«
 »Du sagst das so einfach. Weißt du, wie es vonstattengeht?«
 »Nein, ich habe keine Ahnung. Ich möchte es auch gar nicht wissen. Es spielt keine Rolle, oder? Die Funktion der Ältesten ist nicht nur die Verwaltung von Ebonhall. Das könnten auch die Herrscherinnen übernehmen und das Land würde genausogut gedeihen. Nein, ihre Aufgabe ist es, die Magie zu schützen, ebenso wie die Traditionen, die mit ihr einhergehen.«
 »Klingt nachvollziehbar«, bemerkte Amada. Dann senkte sie traurig den Blick. »Es muss schwer sein, mit einem solchen Wissen zu leben. Besonders, da man munkelt, dass die Ältesten unsterblich sind.«
 »Was meinst du?« Nun wirkte Logan verwirrt. 
 »Na ja, wenn du die wahre Funktion der Ältesten erkannt hast, werden sie es auch wissen, nicht wahr? Wie schlimm muss es sein, ein Leben zu führen in dem Wissen, dass man sich irgendwann opfern muss?«
 »Das kommt darauf an, wofür man sich opfert. Ich hätte kein Problem damit, wenn ich wüsste, ich würde für meine Ideale sterben. Für das, an das ich glaube oder für die Menschen, die ich liebe oder beschützen will. Ich vermute einmal, dass Lord Jorah ähnlich denkt. Hallie ist eine Heilerin, sie wird sich ebenfalls, ohne zu zögern, opfern, wenn sie andere dadurch retten kann. Und Tara … als Zauberin weiß sie viel mehr, als wir alle. Ihre Macht ist groß. Sie sieht mehr als jeder andere. Sie kann also das Resultat sehen, sollten die Ältesten nicht eingreifen. Sie könnte niemals damit leben, andere Leiden zu sehen, weil sie ihrer Pflicht nicht nachkommt.«
 Sie betrachtete Logan eine Weile. Er sprach mit solcher Leidenschaft und Überzeugung. »Du kennst sie sehr gut, oder?«, fragte sie schließlich. Logan nickte, sagte jedoch nichts. »Du glaubst an sie und vertraust ihnen. Und weil ich dir vertraue, werde ich auch auf die Ältesten setzen. Dennoch hoffe ich, wir werden den Tag, an dem sie einschreiten müssen niemals erleben.«
 »Das hoffe ich auch«, erwiderte Logan und sah sie an. Dann grinste er. »Los, lass uns etwas essen. Es wird Zeit.«
 Amada nickte, wünschte sich jedoch, sie müsste sich nicht bewegen, um etwas zu essen. 
   Unterwegs
  
 Elisabeth war froh, als sie die Grenzen von Berendy hinter sich ließen. Sie konnte es kaum erwarten, Amada endlich wiederzusehen. Für Lady Rebecca hatte sie getan, was möglich war. Jetzt war es wichtig, sich um ihre beste Freundin zu kümmern – so, wie Meg sich nun um die Herrscherin von Berendy kümmerte. 
 Sie warf einen Seitenblick auf Anthony. Man sah ihm die Zeit im Kerker immer noch an. Zwar erzählte er ihr nicht, was vor sich gegangen war, doch die Hämatome die sein Gesicht zierten, sprachen für sich. Die Heilsalben, die sie im Wagen gefunden hatte, halfen, aber er musste dennoch immer unter Schmerzen leiden. Er ließ sich davon jedoch nichts anmerken. Im Gegenteil, er war es, der sie antrieb, der derart lange von einer Pause absah, bis Elisabeth sicher war, nicht einen Schritt mehr weitergehen zu können. 
 Oh, sie wusste, woran es lag. Er wollte schnellstmöglich zu Logan. Gemeinsam mit seinem Begleiter hätten sie mehr Chancen auf Schutz. So könnte er seine Wachsamkeit auch einmal fallen lassen. Und je schneller sie bei Logan und Amada waren, desto eher erreichten sie Ebonhall. 
 »Wie weit ist es noch?«, fragte sie schließlich an Anthony gerichtet. 
 »Nicht mehr weit. Wenn wir ohne Pause weiterziehen, sollten wir noch vor Sonnenuntergang am Treffpunkt ankommen. Von dort aus ist es nur noch eine Tagesreise bis nach Ebonhall«, antwortete ihr Begleiter. Sie konnte das Verlangen nach einer Pause in seiner Stimme hören. Verständlich, wenn man bedachte, was er alles mitgemacht hatte. Ihr selbst war ebenfalls nach einer Pause und sie war es nicht gewesen, die in einem Kerker festsaß. 
 »Ich glaube, wir können alle eine Pause vertragen. Ob es Amada und Logan gut geht?«
 »Bestimmt. Solange Logan bei Amada ist, brauchst du dir um sie keine Sorgen zu machen. Aber du hast recht, ich freue mich auch auf ein paar Tage Ruhe. Es wird sicher nicht leichter werden, sobald wir wissen, was wir tun müssen.«
 Elisabeth nickte, sagte jedoch nichts mehr. Ja, es lag noch ein weiter Weg vor ihnen. Ob die Ältesten ihnen helfen konnten? Obwohl ihr nach einer Pause zumute war, hatte sie auch Angst davor. Bisher war ihr nicht die Zeit geblieben, zu trauern. Ihre Mutter war tot. William und Lauren ebenfalls. Sie wussten es mit Bestimmtheit. Doch seit sie davongelaufen waren, war ihr keine Zeit geblieben, um ihre Familie zu trauern. Amada ging es wahrscheinlich ähnlich. Vielleicht würden sie auf Ebonhall endlich die Gelegenheit dazu bekommen. 
  
 [image:  ]
  
 Mit jedem Schritt wünschte Elisabeth sich eine Pause. Anthony war anscheinend fest entschlossen, Logan und Amada sobald wie möglich zu erreichen. Das war auch richtig so, doch Elisabeth wünschte, sie könnte sich hinsetzen. Nur für einen Augenblick, um ihre schmerzenden Füße zu entlasten. 
 Sie war es nicht gewohnt derart lange Strecken zu laufen. Körperliche Arbeit machte ihr nichts aus, schließlich hatte sie auf einem Anwesen gedient. Dort gab es immer etwas zu tun. Doch dieses stetige Gehen machte ihr zu schaffen. Besonders auch deswegen, weil sie die Straßen mieden. Der unebene Waldboden störte sie nicht, wenn sie einen kleinen Spaziergang machte. Stunden, sogar tagelang darüber zu laufen, war jedoch etwas anderes. 
 Als sie seufzte, drehte Anthony sich zu ihr. Er musterte sie kurz und sie konnte Mitgefühl in seinem Blick erkennen. »Wir sind bald da«, versprach er. 
 »Das hast du schon vor Stunden gesagt«, gab Elisabeth säuerlich zurück. 
 Jetzt musste er lächeln. »Ich verspreche, wir werden den Treffpunkt noch vor Sonnenuntergang erreichen. Dann kannst du dich ausruhen.«
 »Für wie lange? Schließlich müssen wir noch weiter nach Ebonhall.« Sie wollte nicht zickig klingen, konnte jedoch nichts dagegen machen. Sie war zu erschöpft. 
 »Wir schaffen es schon. Und wenn wir wieder bei Logan und Amada sind, fahren wir ohnehin mit dem Wagen weiter. Das heißt, du musst nicht mehr laufen.«
 Das war etwas, was sie aufmunterte. Sitzen! Bloß nicht darüber nachdenken. Erst einmal mussten sie den Treffpunkt erreichen. 
  
 Nach zwei weiteren Stunden, die Elisabeth wie Tage vorkamen, blieb Anthony plötzlich stehen und runzelte die Stirn. Sofort spannten sich sämtliche Muskeln in Elisabeths Körper an. 
 »Was ist los?«, fragte sie. 
 Er hob die Hand, um ihr anzudeuten, ruhig zu sein. Das half nicht dabei, die Nerven zu behalten, besonders, da sie nicht wusste, was vor sich ging. Sie tat das Einzige, was sie tun konnte und verharrte still neben ihm. Da sie jedoch unsicher war, was auf sie zukam, hüllte sie sich in einen blauen Schild und legte auch einen um Anthony. 
 Sie spürte seine überraschte Freude, als er ihre Sorge um ihn bemerkte. Dann drehte er sich zu ihr herum und grinste. »Ich kann Logan spüren«, erklärte er und deutete in eine Richtung. »Dort entlang. Jetzt sind wir wirklich bald da.«
 Ein Seufzer der Erleichterung entschlüpfte Elisabeth. Sie hatten es beinahe geschafft. Kaum zu glauben. Wer hätte gedacht, dass sie einmal eine solche Reise antreten und bestehen könnte? Die Aussicht auf die langersehnte Pause, verlieh ihr neue Kraft. »Dann lass uns gehen, damit sie nicht all zu lang auf uns warten müssen«, sagte sie und ging in die Richtung los, in die Anthony zuvor gedeutet hatte. 
 Sie konnte sein leises Lachen hören, als er zu ihr aufschloss. Er sagte nichts, aber sein Grinsen verriet alles, was in ihm vorging. Natürlich hätte sie etwas über diese Unverschämtheit sagen können, aber sie war einfach nur erleichtert, dass es immer noch etwas gab, was ihm zum Grinsen brachte. Sie wollte gar nicht wissen, was in Berendy geschehen war. Sicher würde er Logan alles erzählen, wenn sie und Amada nicht zuhören konnten. Eine Sache unter Männern. Dieses Verhalten hatte sie zumindest oft genug bei den Männern auf Lady Rebeccas Anwesen mitbekommen. 
 Es gab Dinge, die Frauen nicht wissen sollten. Es lag nicht einmal an der Angst, man könne die Männer für schwach halten. Nein, es war das Verlangen, die Frauen um sie herum zu schützen. Das beinhaltete auch unschöne Dinge, die sie womöglich hören könnten, wenn die Männer unvorsichtig waren.
 Es würde noch viel zu tun geben, noch viel passieren, ehe sie ihr Ziel erreichten. Elisabeth war ebenfalls bewusst, wie groß die Gefahr war. Ihre Chancen standen nicht gut. Ja, es bestand sogar die Möglichkeit, dass sie bei dem Versuch starben, Charlotte zu retten und für Gerechtigkeit zu sorgen. Aber Anthony und Logan hatten sie gefunden und beschlossen, ihnen zu helfen. Es war ihnen gelungen, Rebecca zu warnen. Sie waren unentdeckt bis zu dem Treffpunkt gekommen. Der Weg nach Ebonhall war nicht mehr weit.
 Alles in allem standen ihre Chancen besser, als erwartet. Sie würde es als gutes Zeichen deuten. Musste es als gutes Zeichen deuten. Sie konnte es sich nicht leisten, die Hoffnung aufzugeben.
 Jeden negativen Gedanken verdrängend, stellte sie sich innerlich auf Amada ein und Freude breitete sich in ihr aus. 
   Ebonhall
  
 Amada klammerte sich an Elisabeths Hand. Das Wissen, nicht allein zu sein, half ihr, die Ruhe zu bewahren, als Logan auf die Wachen zutrat. Die Umhänge, die die Männer trugen, zeigten deutlich ihre Zugehörigkeit zu Ebonhall. Dennoch fühlte sie sich unsicher. Besonders, nachdem sie sich seit ihrer Flucht ständig vor allem und jedem verstecken mussten. Was, wenn die Gerüchte über den Tod ihrer Eltern und der anderen Menschen in ihrem Zuhause inzwischen bis hier her vorgedrungen waren? Wenn man sie festnahm, war Charlotte verloren und sie wäre Schuld daran, dass Elisabeth, Logan und Anthony in Gefahr gerieten. Eine Gefahr, in die sie ohne sie nicht gelangt wären. 
 Das war eines der Dinge, von denen sie inzwischen vollkommen überzeugt war. Es war etwas, was sie nicht ändern konnte – nicht mehr zumindest. Dennoch war sie entschlossen, sich damit auseinanderzusetzen, sobald sie erst einmal die Gelegenheit und die Zeit dafür erhielt. Aktuell konnte sie sich diesen Luxus nicht leisten. Es gab noch zu viel zu tun.
 Schließlich wandte Logan sich in ihre Richtung und deutete ihnen an, zu ihm zu kommen. Amada wechselte einen kurzen Blick mit ihrer besten Freundin. Es schien sicher. Sie konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber da sie Logan vertraute, trat sie gemeinsam mit Elisabeth aus dem Versteck. Anthony hielt sich neben ihnen, bereit, jederzeit einzugreifen, sollten sie angegriffen werden.
 Als sie auf die Männer zutraten, verneigten diese sich zu Amadas Überraschung vor ihnen. »Lady, willkommen in Ebonhall«, erklärte der Ältere der Wächter. »Ich habe die Ehre, Euch auf das Anwesen der Ältesten zu führen.«
 Sie nickte und murmelte die traditionellen Worte des Dankes, die eine Herrscherin nutzte, wenn sie ein fremdes Herrschaftsgebiet betrat. Dennoch kam diese Begrüßung unerwartet. Beinahe machte es den Anschein, als hätten sie sie erwartet. 
 Sie betrachtete Logan, der das erste Mal seit Tagen, entspannt wirkte. Nicht unvorsichtig, aber erleichtert. Er erschien ihr wie ein Mann, der ein Teil seiner Verantwortung abgeben konnte. 
 Schließlich drehte Logan sich zu ihr und räusperte sich. »Lady Amada aus Berendy, darf ich Euch Lord Timofey vorstellen? Er ist der Hauptmann der Wache auf dem Anwesen der Ältesten. Tima, dies sind die Ladys Amada und Elisabeth. Anthony kennt Ihr ja bereits.«
 Der ältere Wächter verneigte sich erneut vor ihnen und lächelte. »Ladys. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt? Die Ältesten wurden bereits über Eure Ankunft benachrichtigt und freuen sich, Euch als Gäste begrüßen zu dürfen.«
 »Ich danke Euch, Lord Timofey«, brachte Amada hervor. Obwohl sie sich bereits vor dem Tod ihrer Eltern gewünscht hatte, die Ältesten zu treffen, um ihre Hilfe zu erbitten, wurde sie nun nervös. Sie musste auf Logan vertrauen. 
 Während sie dem Wächter folgte, entging ihr nicht, dass die jüngeren Wachen sich hinter ihr hielten. Etikette. Die geübten Krieger gingen voran, während die weniger Erfahrenen den Weg nach hinten absicherten. Es war beruhigend. Anscheinend war die Etikette den Männern dermaßen in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie nicht einmal über ihre Handlungen nachdachten. Es erinnerte sie an die Wachen auf Lady Rebeccas Anwesen.
 Elisabeth schien es ähnlich zu ergehen, denn auch sie wirkte mit einem Mal erleichtert. Als Amada die Hand ihrer besten Freundin drückte, lächelte diese ihr sogar zu. Es wirkte gezwungen und erschöpft, aber immerhin war es ein Lächeln. 
 »Ich kann es kaum erwarten, wieder in einem richtigen Bett zu schlafen«, flüsterte Elisabeth.
 Amada nickte und seufzte dann sehnsüchtig. »Weißt du, Elli, ich hätte nichts gegen ein langes, heißes Bad einzuwenden.«
 »Geht mir auch so, Amy. Ich wünschte nur …«, schnell schüttelte Elisabeth den Kopf, doch Amada war die Trauer in der Stimme ihrer Freundin aufgefallen. 
 Erneut drückte Amada ihre Hand, diesmal aufmunternd. Die Traurigkeit schien jedoch auf sie abzufärben. Automatisch kam ihr der Gedanke an ihre Eltern und Roberta. Mit der Erinnerung kam das schlechte Gewissen. Sie hätte mehr tun müssen! Hätte sie mehr tun können? 
 Sie wusste es nicht. Aber diese Frage beschäftigte sie. Ebenso wie die danach, wie es wohl Charlotte erging. Es fühlte sich immer noch falsch an, sie zurückgelassen zu haben. 
 Logans Worte über Timothy ertönten automatisch in ihrem Kopf. Sie hatte sich vorgenommen, ihrem Cousin zu vertrauen – aufgrund dieser Worte! Nun musste sie sich daran halten. 
 Sie sollte nicht darüber nachdenken. Nein, sie sollte sich nun auf den nächsten Schritt konzentrieren. Ihr Treffen mit den Ältesten. Würde Logan auch dabei an ihrer Seite sein? Oder musste sie sich ihnen alleine stellen? 
 »Wie weit ist es, bis zum Anwesen der Ältesten?«, fragte sie an Logan gewandt. 
 »Nicht mehr weit. In spätestens zwei Stunden sind wir da.« Es war nicht Logan, der antwortete, sondern Lord Timofey. »Ihr seid bestimmt erschöpft von Eurer Reise.«
 Amada nickte, sagte jedoch nichts. Wie viel wussten diese Männer? Wussten sie überhaupt etwas? Oder befolgten sie lediglich Befehle? Lord Timofey wirkte nicht wie jemand, der stur und ohne nachzudenken, Anweisungen folgte. Im Gegenteil, sie erkannte vieles von dem in ihm, was sie dazu brachte, Logan zu trauen. War das die Substanz, die Lord ausmachte? Setzte sie deshalb ihr Vertrauen in sie, obwohl sie sie kaum kannte? Möglich wäre es zumindest. Jetzt war sie gespannt, was auf sie zukam, wenn sie den Ältesten gegenübertrat. 
  
 Das Anwesen nur von außen zu sehen, verschlug ihr den Atem. Es war zum Teil in den Berg eingelassen. Wie viel magische Kunst und Macht dazu nötig war, wollte Amada sich gar nicht vorstellen. Als sie durch das Eingangstor trat und die riesige Eingangshalle sah, fühlte sie sich eingeschüchtert. 
 Es war auch nicht hilfreich, als ein Mann mit stoischer Miene und in der Kleidung eines Bediensteten auf sie zutrat. Er verneigte sich exakt wie von der Etikette vorgegeben. »Lord Logan, willkommen zurück in Ebonhall.«
 »Danke, Divino. Dies sind die Ladys Amada und Elisabeth«, erklärte Logan. Amada fragte sich, wie oft sie diese Art der Vorstellung noch über sich ergehen lassen musste. »Ich vermute, wir werden bereits erwartet?«
 »Das entspricht den Tatsachen«, antwortete der Butler. Bildete Amada es sich ein, oder war da ein belustigtes Funkeln in den Augen des Mannes zu sehen? »Für heute ist jedoch nichts mehr geplant. Die Ältesten haben sich zurückgezogen. Sie haben angeordnet, dass ihr den Abend nutzen sollt, um Euch von der Reise zu erholen.«
 »Danke«, sagte Logan. Amada sagte nichts, nickte jedoch dankbar. 
 Mehr Bedienstete betraten die Halle. Anscheinend waren sie von dem Butler informiert worden, denn sie wirkten in keiner Weise überrascht. »Die Mägde werden die Ladys auf ihre Zimmer begleiten und ihnen helfen, sich einzurichten.«
 Logan drehte sich mit einem fragenden Blick zu ihr. Dann nickte er plötzlich und lächelte beruhigend. »Es wäre hilfreich, wenn die Ladys Zimmer erhalten, die nebeneinanderliegen«, erklärte er. 
 »Wir werden dies berücksichtigen«, versprach der Butler. Er gab den Mägden ein Zeichen, die sofort herbeieilten, um Elisabeth und Amada mit sich zu nehmen. 
 Dankbar und beruhigt, da man nicht versuchte, sie von Elisabeth zu trennen, folgte Amada den Mädchen. Währenddessen musterte sie die Mägde. Obwohl sie es nicht zugeben wollte, war sie ein wenig enttäuscht. Dies hier war das Anwesen der berüchtigten Ältesten. Sie hatte irgendwie … mehr erwartet. Nicht, was das Anwesen anging, dieses übertraf ihre Vorstellungen sogar. Aber die Angestellten … sie wirkten derart normal – von dem Butler einmal abgesehen. Waren ihre Erwartungen vielleicht zu hoch? Sie kannte nur die Legenden und Geschichten, die man sich in Jurih über sie erzählte. Außerdem das wenige, was sie aus den Gesprächen mit Logan über sie erfahren hatte. 
 Seufzend beschloss sie, sich ihr eigenes Bild zu machen. Sie würde versuchen unvoreingenommen auf sie zuzugehen. Und sie würde sich bemühen, nicht enttäuscht zu sein, wenn etwas nicht ihren Vorstellungen entsprach. 
 »Wo sind Eure Kleider, Lady?«, fragte die Magd plötzlich.
 Amada zuckte zusammen und runzelte die Stirn. Sie benötigte einen Augenblick, bis sie die Bedeutung hinter den Worten verstand. »Wir … wir haben nichts weiter, als die Sachen, die wir tragen«, gestand sie schließlich. 
 Die beiden Mägde tauschten einen Blick. Er wirkte nicht herablassend oder schadenfroh. Nein, Amada konnte Mitgefühl in den Augen der beiden Frauen erkennen. 
 »Das bekommen wir schon hin«, erklärte das Mädchen, das als erstes gesprochen hatte und lächelte. »Wie wäre es, wenn Ihr ein Bad nehmt? Nach der langen Reise wird es Euch guttun. In der Zwischenzeit kann ich nach passenden Kleidern für Euch suchen.«
 »Das …« Amada stockte. Erst wollte sie sagen, es sei unnötig, aber dann überdachte sie es. Das Kleid, das sie trug, war abgetragen und man sah ihm die lange Reise an. So konnte sie unmöglich vor die Ältesten treten. »Das wäre sehr willkommen«, antwortete sie schließlich und erwiderte das Lächeln. 
 Während die Magd das Badewasser einließ, bat die andere Magd Elisabeth, ihr zu folgen. Amada wollte ihnen schon hinterherlaufen, unsicher, was nun mit ihrer besten Freundin geschehen würde, doch sie gingen lediglich in das angrenzende Badezimmer und durch eine weitere Verbindungstür. Dahinter konnte Amada einen Raum sehen, der dem ähnelte, in dem sie sich befand. 
 »Es macht Euch doch nichts aus, wenn Ihr Euch ein Badezimmer mit Lady Elisabeth teilt, oder?«
 Sofort schüttelte Amada den Kopf. »Überhaupt nicht. Es ist mir sogar sehr recht. Dankeschön.«
 Die Magd nickte und ging dann ins Badezimmer, um das Badewasser vorzubereiten. Amada seufzte und sah sich in dem Zimmer um. Es wirkte … warm. Als sie es betreten hatte, wäre sie nie darauf gekommen. Die Wände bestanden aus dem Stein des Berges, aber der Eindruck täuschte. Es gab ein großes Bett, das sie dazu einlud, sich hinzulegen und zu schlafen. Dann gab es noch eine Sitzecke. Eine Couch mit zwei Sesseln und einem kleinen Tisch. Ein Schrank für Kleider, die sie nicht besaß, und ein Bücherregal, das neben einem Schreibtisch stand. Dann war da noch der Teppich. Weich, warm und flauschig. Alles war aus Holz und selbst die wenigen Wandbehänge besaßen warme Farben. Ein einladendes Zimmer. Ein Raum, in dem man sich wohl und behütet fühlte. Die Tatsache, dass sie Elisabeth gleich in dem Raum neben sich wusste, war ebenfalls beruhigend. Ob jemand etwas dagegen haben würde, wenn sie sich nachts zusammen in ein Bett legten? 
 Wahrscheinlich nicht. Selbst Rebecca hatte nie etwas dagegen gehabt und Amada beschlich das Gefühl, dass die Ältesten ihrer Lehrmeisterin sehr ähnlich sein würden. Logan mochte sie, lag es da nicht auf der Hand, dass auch sie sie mögen würde? Nun, vielleicht nicht. Aber Amada wollte daran glauben. 
 Elisabeth trat wieder neben sie. Als Amada sie ansah, runzelte sie die Stirn. Ihre Freundin schien sich nicht wohlzufühlen. »Alles in Ordnung?«, fragte sie leise genug, damit die Mägde sie nicht hören konnten. 
 »Ja.«
 »Elli«, mahnte Amada. 
 Ihre Freundin seufzte. »Ich war noch nie in einem so großen Gebäude. Es ist, als … ich weiß auch nicht. Die Zimmer sind schön, aber ich würde niemals wieder zurück in die Eingangshalle finden. Du etwa?«
 Amada dachte kurz darüber nach und schüttelte dann den Kopf. Nein, sie hatte nicht auf den Weg geachtet. Sie war viel zu erschöpft und dazu noch überwältigt von dem riesigen Anwesen. Sollte sie versuchen, den Ausgang zu finden, würde sie sich unweigerlich verlaufen. 
 »Es macht mich einfach nervös.«
 Oh, darauf kannte Amada die richtigen Worte. »Damals, als wir auf Rebeccas Anwesen gekommen sind, ging es dir ähnlich. Du hast geglaubt, dich niemals dort zurechtzufinden. Und wie hat es sich entwickelt? Du hast es schneller geschafft als ich. Kopf hoch, Elli, wir sind hier, um um Hilfe zu bitten. Das heißt, wir müssen den Ältesten vertrauen. Und wenn du das nicht kannst, weil sie dir unbekannt sind, dann traue Logan und Anthony. Sie glauben fest daran, dass die Ältesten die Lösung sind, nicht das Problem.«
 Elisabeth sah sie an und blinzelte. Blinzelte noch einmal. Dann schüttelte sie seufzend den Kopf. »Du hast recht. Wir kommen schon zurecht.«
 »Ganz genau«, bestätigte Amada und grinste. Bevor sie noch etwas Weiteres sagen konnte, betrat die Magd das Zimmer, um ihr mitzuteilen, dass ihr Bad fertig sei. 
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 Als es an der Zimmertür klopfte, zuckte Amada kurz zusammen. Ihr entging nicht, wie auch Elisabeth erschrocken den Blick hob und auf die Tür starrte. 
 Sie zählte bis drei, dann stand Amada auf und ließ die Tür mit einem magischen Befehl aufgehen. Logan betrat den Raum und sah sich kurz um. Dann grinste er. »Ihr habt glück.«
 »Warum?«, fragte Elisabeth misstrauisch. 
 »Ihr habt eines der Zimmer zum Garten hinaus bekommen. Das heißt, ihr besitzt nicht nur einen Balkon, sondern auch direkten Zugang zu dem Garten selbst.«
 »Ist das nicht furchtbar gefährlich?«, fragte Amada besorgt. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, wer dermaßen verrückt wäre, einen Einbruch bei den Ältesten zu wagen, aber …
 »Nein, keine Sorge. Von Außen erhält niemand Zugang zum Garten. Er ist so angelegt, dass er vollkommen eingeschlossen ist.«
 Erleichtert nickte Amada und sah dann auf die Balkontür. Es wäre schön, sich draußen aufhalten zu können, ohne Angst zu haben. Wie lang war es her, seit ihr das das letzte Mal vergönnt gewesen war? Schnell riss sie sich von der Vorstellung los und sah Logan an. »Was machst du hier?«
 »Ich wollte euch zum Abendessen begleiten. Sicher hat euch noch niemand den Weg in den Speisesaal erklärt. Davon abgesehen, dauert es ein wenig, bis man sich hier zurechtfindet.«
 »Das kannst du laut sagen«, murmelte Elisabeth kaum vernehmbar. 
 Amada unterdrückte ein Lächeln und hielt die Augen fest auf Jorah gerichtet. »Das ist lieb von dir.«
 »Lord Jorah würde mir `nen gehörigen Schlag gegen den Hinterkopf verpassen, wenn ich meiner Pflicht nicht nachkomme«, erwiderte der Lord leichthin. »Also gut, wollen wir, oder braucht ihr noch Zeit?«
 Amada sah kurz zu Elisabeth, die kaum merklich nickte. »Wir sind soweit«, erklärte sie und ging auf Logan zu. 
 Er trat nach draußen auf den Gang und bot dann ihr und auch Elisabeth einen Arm an. Dann führte er sie durch die unendlich wirkenden Gänge, um sie zum Speisesaal zu bringen. 
   Ebonhall
  
 Logan konnte sich vorstellen, wie Amada und Elisabeth sich fühlten. Nach dem Abendessen hatte er sie zurück auf ihre Zimmer gebracht. Ihre Auren verrieten ihm, dass sie nun schliefen. Sie waren in Sicherheit. Heute Nacht könnte auch er endlich einmal schlafen und seine Wachsamkeit fallen lassen. Es war nötig, denn die Reise hier her hatte auch an seinen Kräften gezehrt. 
 Außerdem wurden die nächsten Tage noch aufregend genug. Lord Jorah hatte sich den Spaß nicht nehmen lassen und ihm genaustens auseinandergesetzt, was auf ihn zukam. Schließlich galt er nun als offizieller Begleiter der Ladys Amada und Elisabeth. Nun, nicht er alleine. Den Farben sei Dank, dieses Los ging an ihm vorüber. Aber selbst mit Anthonys Hilfe, bedeutete es ein ganzes Stück arbeit. 
 Aber heute Nacht würde er erst einmal Schlafen und sich ausruhen. Morgen dann, ja Morgen konnte er wieder der Lord sein, den Lady Amada, die junge aufstrebende Herrscherin an ihrer Seite benötigte, um den Ältesten entgegenzutreten. 
 Er war gerade dabei, sich ins Bett zu legen, als ein leises Klopfen an seiner Zimmertür seine Aufmerksamkeit erregte. Wer konnte das um diese Uhrzeit sein? Eine kurze Prüfung mit seinen magischen Kräften entlockte ihm ein Lächeln. Dann öffnete er die Tür mit einem mentalen Befehl. 
 Anthony trat in den Raum und sah ihn nervös an.
 Logan ahnte bereits, was den Jungen zu ihm trieb. Vielleicht war es nicht fair, Anthony einen Jungen zu nennen. Nach allem, was sie in den vergangenen Monaten durchgemacht hatten, war er definitiv ein Mann. Dennoch … »Was ist los, Bursche?«, fragte er. 
 »Naja, ich …«, begann Anthony und warf einen Blick über die Schulter. »Ich bin es nicht gewohnt, alleine zu schlafen. Also dachte ich, ich könnte vielleicht …« Mit jedem Wort wurde seine Stimme leiser, bis sie schließlich gänzlich verklang. 
 »Klar«, sagte Logan und lächelte erneut. »Das Sofa ist gemütlich genug zum Schlafen. Ich weiß es, weil ich selbst schon oft genug darauf eingeschlafen bin.«
 Anthony nickte dankbar und eilte zu dem Sofa hinüber. In der nächsten Sekunde lag er auch schon. Logan stieg ebenfalls ins Bett und schloss die Augen. 
 Nach den Anstrengungen der letzten Wochen war er fest davon überzeugt, sofort einzuschlafen, sobald sein Kopf das Kissen berührte. Doch nichts geschah. Stattdessen schwirrten die Bilder der vergangenen Wochen durch seinen Kopf. 
 An der Art, wie Anthony sich von einer Seite auf die andere warf, war Logan klar, dass es seinem Freund ähnlich ging. Ob ihm dieselben Dinge beschäftigten? Jetzt, wo er darüber nachdachte, hatten weder er noch Elisabeth je erzählt, was in Berendy geschehen war. 
 »Was wird jetzt passieren?«, fragte Anthony plötzlich. »Mit den Mädchen, meine ich.«
 Logan dachte einen Augenblick darüber nach und seufzte dann. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Aber ich hätte sie nicht hergebracht, wenn ich glauben würde, sie seien hier in Gefahr.«
 »Glaubst du, die Ältesten können ihnen helfen?«
 »Sie werden es versuchen. Ich weiß nur, wenn der kleinen Charlotte etwas passiert, wird Amada das niemals verwinden. Deswegen müssen wir schnell genug handeln«, murmelte Logan gedankenverloren.
 Anthony schnaubte. »Seltsam, sonst bläust du mir immer ein, ich soll nichts überstürzen.« Natürlich entging Logan die Ironie in der Stimme nicht. 
 »Das gilt immer noch. Ein kleiner Fehler und unzählige Menschen werden darunter leiden«, erklärte Logan. Da er inzwischen überzeugt war, nicht mehr schlafen zu können, setzte er sich auf und ließ eine Kugel mit magischen Licht erscheinen. Dann sah er Anthony ernst an. »Amada, Elisabeth, Charlotte, Lady Rebecca und viele mehr. Das ist das Problem. Es muss nur einer von uns einen Fehler machen. Einer, hörst du? Das kann alles vernichten. Wie viele Menschen werden leiden, wenn wir versagen? Was, wenn Adeline mit ihren Spielchen durchkommt? Eine Familie wurde deswegen schon auseinandergerissen. Es hat sogar Tote gegeben. Aber die Täter sind nicht die, die darunter leiden. Nein, es sind Amada, Elisabeth und Charlotte. Und ich vermute mehr oder weniger auch Rebecca.« Er seufzte und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Entschuldige, ich habe mich wohl in Rage geredet. Aber der Fakt bleibt.«
 »Ich verstehe, was du meinst. Ich habe es bereits in Berendy bemerkt. Ich war zu selbstsicher, dachte, ich würde es schon hinbekommen. Aber wenn Elisabeth nicht gewesen wäre …« Anthony schüttelte sich und verstummte mit steinerner Miene. Logan realisierte, das war alles, was er über seine Zeit in Berendy erzählen würde. Die Schilderung von Elisabeth war auch nicht viel aussagekräftiger gewesen. Was immer Anthony während seiner Gefangenschaft hatte durchmachen müssen, würde er mit sich selbst ausmachen. 
 »Was machen wir?«, fragte Anthony, nachdem es eine ganze Weile Still zwischen ihnen geblieben war. 
 »Ich weiß es nicht«, gestand Logan und kam sich inzwischen wie ein Anfänger vor. »Jetzt müssen wir erst einmal abwarten, was die Ältesten sagen. Danach können wir weiter planen. Was immer kommt, ich werde versuchen, Amada weiterhin zu unterstützen.«
 »Ja, das geht mir genau so. Es ist das Richtige. Und alleine würden die beiden doch nicht klar kommen. Erst recht nicht gegen Adeline und Julie. Denn wenn du mich fragst, sind es nur diese Beiden, die die Strippen ziehen. Wir warten den morgigen Tag ab. Wie ich Jorah, Tara und Hallie kenne, werden sie uns alle überraschen.«
 »Klingt, als haben sie dich bereits häufiger überrascht.«
 Logan musste lachen. »Denk nur einmal daran, was passiert ist, als ich deinen Bruder und dich hier her gebracht habe. Dabei fällt mir ein, wirst du ihn morgen besuchen gehen?«
 »Glaubst du, dazu ist Zeit?«
 »Da bin ich sicher. Für ein paar Stunden bekomme ich die beiden Ladys schon alleine beschäftigt. Ihr habt euch schließlich schon eine Weile nicht gesehen.«
 »Ich würde Benny gerne besuchen. Es ist schon viel zu lange her«, murmelte Anthony und gähnte dann.
 Auch Logan spürte erneut seine Erschöpfung und löschte das magische Licht wieder, ehe er sich hinlegte. »Lass uns erst einmal schlafen. Morgen können wir immer noch planen«, murmelte er schlaftrunken.
 »Hmm«, kam es von Anthony. Er schien gar nicht mehr richtig wach zu sein. Nun, da all seine Fragen geklärt waren, schien er nicht dazu fähig, sich weiterhin wachzuhalten. 
  Logan ging es ähnlich. Wahrscheinlich hatte es dieses kleine Gespräch gebraucht, doch nun spürte er die Müdigkeit. Sobald er lag, dauerte es nicht lange, bis er in einen tiefen und traumlosen Schlaf fiel, fest entschlossen, alles weitere Morgen zu klären. 
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 Logan erwachte spät am nächsten Morgen. Wahrscheinlich hätte er länger geschlafen, doch Anthonys Schnarchen riss ihn aus seinem Schlummer. Einen Augenblick lang blieb er liegen um das Gefühl zu genießen, in einem Bett schlafen zu können, anstatt auf dem harten Boden. 
 Um Anthony nicht zu wecken, stand er leise auf und griff sich seine Sachen, ehe er in dem angrenzenden Badezimmer verschwand. Lächelnd blieb er für einen Augenblick stehen. Auch eine Dusche war etwas, auf das er sich nach den vergangenen Wochen freute. Noch größer war sein Entzücken darüber, sich nicht mit dem kalten Wasser eines Flusses begnügen zu müssen.
 Amada ging es bestimmt ebenfalls so. Da war er beinahe sicher. Für sie und Elisabeth musste es noch schlimmer sein, da sie diese Art zu Leben nicht gewohnt waren. Im Gegensatz zu ihm. Während der Handelsreisen mit seinem Vater war es Alltag gewesen. Und Anthony? Auch für ihn war dies nichts Neues. Er sprach nicht viel über seine Eltern, doch es war offensichtlich, wie wenig Geld sie besessen hatten. Er war es also gewohnt, sparsam zu leben. 
 Doch die Mädchen … Sie waren an ein komfortableres Leben gewöhnt. Das bedeutete, die vergangenen Wochen waren für sie um einiges anstrengender gewesen, als für ihn oder Anthony. Und jetzt, wo sie all das überstanden hatten, fanden sie sich hier, auf dem Anwesen der Ältesten, wieder. Er konnte sich gut vorstellen, wie sie sich fühlten. 
 Sobald er fertig war, verließ er das Zimmer – nicht, ohne vorher noch einmal einen Blick auf den schlafenden Burschen auf dem Sofa zu werfen. Ein Grinsen stahl sich auf seine Lippen. Als er in dem Alter gewesen war, hatte sein Vater einmal gesagt, Burschen in dem Alter schienen nur aus Armen und Beinen zu bestehen. Jetzt, wo er seinen Reisegefährten betrachtete, neigte er dazu, dem zuzustimmen. 
 Seltsam – zum ersten Mal seit dessen Tod, dachte er an seinen Vater, ohne dass es schmerzte. Der Schmerz war immer noch da, aber es tat nicht mehr ganz so weh. Er konnte sogar wieder über die Erinnerungen lächeln. 
 Vielleicht stimmte es, was man sagte. Die Zeit heilte alle Wunden. Der Tod seiner Eltern würde immer eine Narbe auf seinem Herzen bleiben, aber zum ersten Mal fühlte sich das Leben nicht vollkommen trostlos an. Ja, es würde gut werden. Irgendwann würde er sein Leben wieder richtig genießen können. 
 Doch erst einmal musste er Amada und Elisabeth dabei helfen, ihre Namen wieder reinzuwaschen und die wahren Täter ihren Strafen zuzuführen. Der erste Schritt dazu war, sie zum Frühstück zu begleiten. 
  
 Er nahm die erstaunten Blicke der Mädchen wahr, während er sie durch das Anwesen führte, bis sie in den Speisesaal gelangten. Hier wurde morgens das Frühstück eingenommen. Da jeder zu einer anderen Zeit mit dem Tagewerk begann, gab es jeden Morgen ein Buffet, damit jeder dann essen konnte, wann es ihm passte. Die einzige Mahlzeit, die gemeinsam eingenommen wurde, war das Abendessen. 
 So kam es, dass er gemeinsam mit Elisabeth und Amada frühstückte. Allein, denn Anthony schlief noch und wie Logan die Ältesten kannte, waren sie schon dabei, ihrer Arbeit nachzugehen. Schließlich wollten sie bereit sein, wenn sie Amada zu sich riefen. Bis dahin war es seine Aufgabe, sie zu beschäftigen. Auf dem Anwesen sollte sich das nicht schwer gestalten. Er könnte ihnen alles zeigen. Wenn ihnen danach war. Vielleicht wollten sie sich nach der Reise auch einfach ausruhen. Dann könnte er sie in die Bibliothek führen. Das wäre bestimmt nach Amadas Geschmack. Und für Elisabeth? Nun, wahrscheinlich der Garten, der könnte auch Amada interessieren. Sie schien eine besondere Verbindung zu allem zu haben, was wuchs und gedieh. 
 Ja, der Garten, so klein er auch war, würde ihnen beiden Gefallen.
 Da dies schon mal entschieden war, fiel es ihm sehr viel leichter, das Frühstück zu genießen. Auch wenn sie nicht viel sprachen. Wahrscheinlich war Elisabeth eingeschüchtert. Was Amada anging – nun, sie ließ sich nur schwer von etwas einschüchtern. Aber die Ältesten mussten ihr Respekt einflößen. Schließlich kannte sie nur die Geschichten. Sie war nicht, wie er, seit seiner Kindheit Jahr für Jahr hier her gekommen. Für ihn waren Jorah, Tara und Hallie Freunde. Für sie waren sie … Legenden. 
 Also ja, womöglich beschäftigte sie das Ganze sehr. Kein Wunder, wenn man daran dachte, was alles daran hing. Er wusste, sie würde auf alles verzichten, wenn sie nur Charlotte dort hinaus holen könnte. Aber Logan war sicher, die Ältesten ließen das nicht zu. Wie er sie kannte, besaßen sie bereits ihre eigenen Pläne für die junge Herrscherin. Blieb nur abzuwarten, wie diese aussahen und wo er dabei ins Spiel kam. Denn eines war sicher: Er würde ins Spiel kommen. Es zu leugnen wäre dumm. 
 Der Gedanke beunruhigte ihn nicht halb so sehr, wie er sollte. Er fände es viel schlimmer, sie nicht weiter begleiten zu können. Ja, allein die Vorstellung versetzte ihn in schiere Panik. So wie er Jorah und Tara kannte, war ihnen das bewusst. 
  
   Ebonhall
  
 Amada fühlte sich überwältigt. Der Gedanke, gleich den Ältesten gegenüberzutreten, war … erdrückend. Aber sie würde standhaft bleiben. Sie musste! Für Charlotte. Für Rebecca. Für ihre Eltern. Für das, was richtig war. 
 Doch hier in dem Arbeitszimmer von Lady Tara, fiel es ihr schwer, sich nicht eingeschüchtert zu fühlen. Es war ärgerlich, dass Logan sich verabschiedet hatte. Er war nicht bei ihr, um ihr zur Seite zu stehen. Natürlich konnte sie es verstehen, aber sie würde sich besser fühlen, wenn er an ihrer Seite wäre. 
 Aber sie musste sich ihren Gastgebern alleine stellen. Das war auch gut so. Sie war inzwischen erwachsen. Es war an der Zeit zu lernen, sich ihren Problemen alleine zu stellen. Sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass immer jemand an ihrer Seite war, wenn sie in Schwierigkeiten geriet. 
 Obwohl … war nicht genau das bei Logan der Fall? Seit sie ihm das erste Mal begegnet war, war er immer dann aufgetaucht, sobald sie in Not geriet. 
 Schon verwunderlich, wie sehr sie sich inzwischen auf ihn verließ. Es war, als wäre er schon immer da gewesen. Die Erinnerung an ihr erstes Zusammentreffen ließ sie unwillkürlich erröten. Damals war ihr die Welt noch viel freundlicher vorgekommen. Ihre Sorgen aus der Zeit schienen jetzt belanglos, wenn sie bedachte, was sie nun beschäftigte.
 Die Tür öffnete sich und riss Amada aus ihren Gedanken. Schnell stand sie von dem Stuhl auf, um die Ältesten entsprechend der Etikette zu empfangen. 
 Seltsam – Amada war davon ausgegangen, mit allen drei Ältesten zu sprechen. Aber es war lediglich Lady Tara, die den Raum betrat. Obwohl Amada sie noch nie zuvor gesehen hatte, wusste sie sofort, um wen es sich handelte. Die Aura der Zauberin verriet sie. 
 Obwohl Amada als Herrscherin im Rang über der Ältesten stand, verneigte sie sich vor ihr. Schließlich war sie die Bittstellerin und ihre Farbe war heller als die Lady Taras. 
 »Willkommen in Ebonhall, Lady Amada«, sagte Tara mit freundlicher Stimme. 
 Wieder war Amada überrascht. Immer wenn sie sich die Ältesten vorgestellt hatte, waren es einschüchternde Gestalten ohne Gesicht gewesen. Aber Lady Tara entsprach so gar nicht ihrer Vorstellung. Zumindest nicht, wenn man ihre Aura außer Acht ließ. Denn diese schillerte in den unterschiedlichsten Farben, wobei ihr Gold am stärksten hervortrat. Niemals hatte sie einer Magierin gegenübergestanden, die Gold beherrschte. Und hier war sie nun. Es war atemberaubend. 
 »Lady Tara, ich danke Euch, dass Ihr uns die Ehre erweist«, sagte Amada und sprach damit die förmlichen Worte einer Bittstellerin. Jene, die sie schon oft gehört hatte, wenn sie Lady Rebecca bei ihren Audienzen behilflich gewesen war. 
 »Setzt Euch, dann lässt es sich besser reden«, sagte Tara und wies auf den Stuhl, auf dem Amada schon zuvor gesessen hatte. Sie folgte der Anweisung mit wild klopfendem Herzen. Hoffentlich gelang es ihr, die richtigen Worte zu finden. Sobald sie saßen, musterte Tara sie. Amada wusste, es war nicht ihr Aussehen, das die Älteste interessierte. Nein, sie betrachtete ihre Aura – womöglich sogar ihre Pfade, um mehr über sie herauszufinden. Es war auch vollkommen klar, wenn der Ältesten nicht gefiel, was sie sah, würde sie sie nicht einmal anhören. 
 So tat Amada das Einzige, was ihr in dieser Situation übrig blieb. Sie öffnete ihren Geist und gab der Ältesten somit Zutritt zu allem. Sie legte jede ihrer Erinnerungen frei und wartete mit angehaltenem Atem. 
 Tara bewegte sich vorsichtig und verhielt sich wohlerzogen. Sie widmete sich nur den Erinnerungen der letzten Wochen und allem, was mit ihrer Tante zusammenhing. Dann zog sie sich zurück. 
 Obwohl die Älteste vorsichtig gewesen war, fühlte Amadas Geist sich wund an. Es gab kein besseres Wort, um es zu beschreiben. Sie brauchte einige Minuten, ehe es ihr gelang, tief durchzuatmen und die Augen wieder zu öffnen. 
 Taras Blick war auf sie gerichtet und sie lächelte verständnisvoll. »Es tut mir leid, ich weiß, wie man sich danach fühlt. Zu meinem Bedauern gibt es keinen sanfteren Weg, weswegen ich Euch von mir aus nie darum gebeten hätte.«
 »Ich habe nichts zu verbergen«, erwiderte Amada ohne darüber nachzudenken. »Deswegen habe ich es getan. Ich habe bemerkt, wie … vorsichtig Ihr vorgegangen seid, Lady Tara. Deswegen gibt es keinen Grund, Euch zu entschuldigen.« Sie räusperte sich und atmete tief durch. »Wenn dieses Gefühl ein Teil des Preises ist, den ich auf mich nehmen muss, um meiner Schwester zu helfen, so will ich ihn gerne zahlen. Dies und noch viel mehr.«
 »Das ist mir bewusst. Ihr kennt die Regeln, nach denen es uns nicht gestattet ist, in die Belange eines anderen Reiches einzugreifen?«
 Sofort nickte Amada. »Das will ich auch gar nicht von Euch verlangen. Ich habe mich nur gefragt … nun, vielleicht gibt es etwas, wie Ihr mir dennoch helfen könntet.«
 »Ihr hofft auf Tipps, die Euer Vorgehen angeht?«, vermutete Tara. 
 Amada nickte, war jedoch plötzlich unsicher. Ging es hier wirklich nur darum? Wahrscheinlich. Ihr war das Gesetz bekannt und sie würde nie dagegen verstoßen. Aber ein paar Hinweise von den Ältesten wären mit Sicherheit hilfreich. 
 Tara schien zu überlegen und nickte nach einer Weile. »Wie gut sind Eure Einsichten in die Etikette?«, erkundigte sie sich. »Speziell was das Vorgehen in solchen Dingen angeht?«
 »Mit der Etikette kenne ich mich gut aus. Ich muss jedoch geschehen, dass ich mich mit unberechtigten Anklagen nie auseinandergesetzt habe«, antwortete Amada und errötete. Dieser Teil der Etikette war bisher noch kein Teil ihrer Ausbildung. Wehmütig dachte sie daran, dass dies für dieses Jahr geplant gewesen war. 
 »Nun, dann werden wir uns darauf konzentrieren. Außerdem werden wir gemeinsam überlegen, wo Ihr Euer Anliegen am besten vortragt und was Ihr sagt. Euch ist bewusst, dass dies Zeit in Anspruch nehmen wird? Ihr solltet damit rechnen, einige Monate hier zu verbringen.«
 Amada zuckte zusammen, nickte dann jedoch. Nein, es war ihr nicht bewusst gewesen, doch nun erschien es ihr nur logisch. Besonders die Feinheiten der Etikette nahmen viel Zeit in Anspruch, ehe man sie wirklich verinnerlichte. Es genügte nicht nur, sie zu kennen, man musste sie leben, ohne darüber nachzudenken. Die Frage war nur, ob Charlotte auch genug Zeit blieb. So lang ihre Tante an das Erbe kommen wollte, durfte sie Charlotte nichts tun. Außerdem war da noch Timothys Versprechen. Sie musste sich darauf verlassen, dass er es hielt. 
 »Ich bin bereit«, erklärte Amada schließlich und sah der Ältesten in die Augen. »Bitte, könnt Ihr mir sagen …« Amada stockte, unsicher, ob ihre Bitte nicht vielleicht zu vermessen war. 
 »Wie es deiner Schwester ergeht? Das habe ich bereits nach Eurer Ankunft hier überprüft. Sie ist nicht glücklich, aber unversehrt. Mehr kann ich Euch im Augenblick nicht sagen. Auch nicht, wie ihr zukünftiger Weg aussieht. Denn vieles hängt von Euch und Euren Begleitern ab.«
 »Ich verstehe. Habt Dank, ich weiß Eure Mühen zu schätzen«, antwortete Amada. Wenigstens ging es Charlotte gut. Es schmerzte zu wissen, wie unglücklich sie war, aber das war das kleinste Übel. Sie würden es überstehen. Charlotte musste ihre eigenen Prüfungen bestehen, während sie hier in Ebonhall alles in ihrer Macht stehende tat, um dieser Sache ein Ende zu bereiten. 
 »Gut, da wir dies geklärt hätten, schlage ich vor, wir beginnen gleich mit dem ersten Teil Eurer Ausbildung. Seid ihr bereit, Lady Amada aus Cadom?«
 »Ich bin bereit, Lady Tara«, erwiderte sie und setzte sich auf.
   Sommer
  
  
   Cadom
  
 Timothy betrat den Salon und blieb dann zögernd stehen. In den vergangenen Monaten waren die Launen seiner Mutter immer schlimmer geworden. Ein Grund dafür war, dass es ihnen nicht gelang, Amada zu finden. Verständlich, wenn man bedachte, was seine Mutter und Adeline angestellt hatten. Der andere Grund war die schlechte Laune, die Adeline verbreitete. 
 Rebecca war immer noch nicht gestorben. Niemand konnte sagen wieso. Zumindest war bisher keiner auf sie zugekommen, um sich zu erklären. Das bedeutete, man war noch nicht dahinter gekommen, wer die Herrscherin vergiften wollte. Aber sie mussten das mit dem Gift herausgefunden haben. 
 Ihm war es egal. Inzwischen bereute er seine Taten zutiefst. Wenn es auch nur den geringsten Hinweis gäbe, wo Amada und Elisabeth sich aufhielten, wäre er schon auf und davon, um sich ihnen anzuschließen. Aber da war immer noch Charlotte. Er musste sich um sie kümmern. Sonst tat es keiner. Wenigstens in diesem Punkt machte er fortschritte. 
 Nach allem was geschehen war, hatte es ihn Monate gekostet, bis seine junge Cousine ihm vertraute. Aber nun freute sie sich über seine Besuche. Leider gelang es ihm nicht so oft, wie er gerne dort sein würde. Auch dies lag an seiner Mutter und Adeline, die beide nicht verstanden, wieso er sich so sehr um Charlotte kümmerte. Langsam gingen ihm die Ausreden aus. 
 Schlimm genug, dass er sie brauchte. Aber seine Mutter würde das Versprechen, das er gegeben hatte, nie akzeptieren. Ja, sie und Adeline würden es ihm sogar noch als Schwäche auslegen. Es war bereits zwei Wochen her, seit er bei Charlotte gewesen war. Es war ihm nur möglich gewesen, weil er einige Besorgungen für seine Mutter machen musste. Wann bot sich die nächste Gelegenheit? 
 »Was stehst du da rum?« Adelines Stimme riss Timothy aus seinen Gedanken. »Gibt es was Neues?«
 Natürlich galt ihre erste Sorge Amada und Elisabeth. Timothy schüttelte den Kopf. »Nichts. Niemand scheint sie gesehen oder etwas von ihnen gehört zu haben. Es ist, als habe sich der Boden aufgetan und sie verschluckt.«
 »Kann es sein …?«, begann Adeline und stockte dann. Sie erblasste merklich schüttelte dann jedoch den Kopf. »Nein, so unverfroren wäre sie nicht.«
 »Was meinst du?«, fragte Timothy, hellhörig geworden. 
 Adeline musterte ihn mit derart viel Geringschätzung, dass es ihm einen kurzen Stich versetzte. Vor ein paar Monaten hätte ihn dieser Blick noch das Herz gebrochen, jetzt kratzte er höchstens an seinem Stolz. Was hatte er nur je in ihr gesehen? Wie hatte ihm entgehen können, wie sie wirklich war? 
 Jetzt war es zu spät. Alles, was ihm blieb, war seine Reue und das Versprechen, sich um Charlotte zu kümmern. Es zu halten, war das Einzige an Ehre, das er noch erlangen konnte, nachdem er sich dermaßen schändlich verhalten hatte.
 »Was, wenn Amada und Elisabeth Jurih verlassen haben?«, fragte sie spitz. »Ist einer von euch unfähigen Maden der Gedanke schon einmal gekommen?«
 »Ihr meint die Maden, die sich seit Monaten für Euch abrackern? Ja, durchaus. Aber auch dafür gibt es keine Anzeichen«, erklärte Timothy mit kalter Stimme. Ja, er war durch den Schwur verpflichtet, ihr zu dienen, aber das bedeutete nicht, ihr in allem zuzustimmen. 
 Zudem gab ihm diese Einstellung die Möglichkeit, nicht vollends ehrlich zu sein. Es gab Gerüchte. Aber nichts war handfest genug, um dem nachzugehen. Vielleicht wollte er es auch einfach nicht als konkret genug sehen. Denn dann müsste er dem nachgehen und seine Hoffnung aufgeben. Die Hoffnung auf ein bisschen Gerechtigkeit. 
 Wenn Amada nur bald wieder auftauchte. Sobald sie bei einer Herrscherin vorsprach, würde es bekannt werden. Wenn auch er und Adeline erst einmal vor dieser Herrscherin standen, würde er die Wahrheit sagen. Blieb nur abzuwarten, wie seine Strafe aussah. Die würde er auf sich nehmen.
 »Dann seid ihr alle noch unfähiger, als ich angenommen habe. Womöglich sollte ich einen fähigeren Mann an die Spitze meiner Bediensteten stellen«, sagte Amada kühl. 
 Ein spöttisches Lächeln schlich sich auf Timothys Lippen. Dann verneigte er sich gemäß der Etikette, jedoch auf eine Art, die deutlich seine Abneigung ausdrückte. »Was immer der Lady beliebt«, erwiderte er. Dann zog er sich aus dem Salon zurück. 
 Nach diesem Zusammentreffen würde niemand sich wundern, wenn er einen Ausritt machte. Es wäre eine gute Gelegenheit, um nach Charlotte zu sehen. Seltsam, wie die Cousine, die er aufgrund ihrer Jugend nie sonderlich beachtet hatte, in diesen dunklen Tagen zu seinem Licht geworden war. Sie war die direkte Verbindung zu Amada und Elisabeth. 
 Mit einem seltsamen Gefühl von Leichtheit machte er sich auf den Weg in die Stallungen. 
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 Als er das Pferd vor dem Schulgebäude zum Stehen brachte, strömten gerade eine Menge Schülerinnen aus dem Gebäude. Anscheinend war er genau zur richtigen Zeit angekommen. Er sprang auf den Boden und griff nach dem Bündel, in dem er einige Bücher für Charlotte transportierte. 
 Inzwischen besaß er einen recht guten Einblick in die Dinge, die seiner Cousine eine Freude bereiten konnten – auch wenn es nicht viel war. Besonders nicht verglichen mit dem Leid, das er ihr zugefügt hatte. 
 Während er über den Hof ging, ließ er den Blick über die vielen Mädchen schweifen. Wenigstens hatte seine Mutter bei der Wahl der Schule klein beigegeben. Hier schienen die Mädchen sich wohlzufühlen und die Lehrkräfte kümmerten sich gut um die Kinder. Allein die Tatsache, wie gut sie mit Charlotte umgegangen waren, nachdem sie hier her gebracht worden war. 
 Dann sah er sie. Seine Cousine verließ gerade in Begleitung von zwei weiteren Mädchen das Gebäude. Sie trug dieselbe Schuluniform, wie alle anderen, doch sie schien ihr zu klein zu sein. Vor ein paar Monaten noch war sie groß genug gewesen, damit Charlotte aussah, als würde sie die Sachen ihrer älteren Schwester auftragen. War sie in der kurzen Zeit derart gewachsen?
 Zugegeben, sie war in dem Alter dafür. Bald schon würde sie neue Kleidung benötigen. Wie sollte er seine Mutter nur davon überzeugen? Sie meckerte bereits schon über das Schulgeld. Nun, wenn sie nicht zahlen wollte, würde er etwas von seinem eigenen Lohn opfern, um mit seiner Cousine einkaufen zu gehen. Das war er ihr schuldig. 
 Als er sich ihr näherte, hob sie den Blick. Für einen Augenblick leuchteten Charlottes Augen auf, ehe sich die Trauer in sie zurück schlich. Timothy zwang sich, zu lächeln und blieb stehen. Er wollte sie vor ihren Freundinnen nicht in Verlegenheit bringen. 
 Charlotte sprach kurz mit ihnen und kam dann mit schnellen Schritten auf ihn zu. Er konnte die Frage in ihrem Blick erkennen, wusste jedoch zugleich, dass Charlotte sich nicht wieder nach Amada erkundigen würde. Die Kleine kannte ihre Schwester besser, als jeder vermutete. Sie hielt eisern an dem Bild fest, das sie von Amada besaß. Und diese Amada hätte ihre Eltern niemals umbringen können. 
 Wie gerne würde er ihr die Wahrheit sagen. Aber das konnte er nicht. Es war viel zu riskant. Sollte Charlotte auch nur ein Wort darüber verlieren, wäre sie in größerer Gefahr als Amada und Elisabeth es derzeit waren. Denn Charlotte befand sich in Reichweite. Sie konnte nicht einfach fliehen. Sie würde es nicht überleben. Deswegen musste er dieses Geheimnis möglichst lang für sich behalten. Der richtige Zeitpunkt würde schon kommen. 
 Er verwarf die betrüblichen Gedanken und hob das Bündel mit den Büchern in die Höhe. »Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte er grinsend. 
 »Wieder Bücher?«, fragte Charlotte mit nicht ganz so viel Enthusiasmus, wie erwartet. 
 »Was gibt es denn an Büchern auszusetzen?«, konterte er. 
 »Nichts. Ich lese gerne. Es ist nur …«, Charlotte warf einen unsicheren Blick über die Schulter zurück zu ihren Freundinnen. Die Mädchen tuschelten miteinander und kicherten dann. Charlotte hingegen seufzte bedrückt. 
 »Habe ich euch gestört?«, fragte er weiter. »Ich kann auch ein anderes Mal kommen, wenn du das möchtest.«
 »Nein, schon gut.«
 Er hörte die Worte zwar, glaubte Charlotte jedoch nicht. Also ging Timothy in die Hocke, um seiner Cousine in die Augen sehen zu können. »Sag mir, was los ist, Kleine«, forderte er sie auf. 
 »Die anderen machen sich lustig über mich«, flüsterte Charlotte schließlich. »Ich weiß, es ist dumm, sich darüber aufzuregen.«
 Timothy runzelte die Stirn. »Warum machen sie sich lustig?«
 »Wegen meiner Kleider. Die meisten sind mir zu klein. Und weil ich kein Taschengeld bekomme.« Charlotte sah sich um und senkte dann die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Weißt du, es ist üblich, etwas mitzubringen. Bonbons, versteht sich. Die anderen waren immer so lieb und haben mir etwas abgegeben. Aber ich habe kein Geld, um auch einmal etwas zu kaufen.«
 Dieser Schmerz und die Scham waren Timothy nur all zu vertraut. Wie oft hatte er als Kind auf etwas verzichten müssen? Er war so häufig dem Spott der anderen ausgesetzt gewesen. Vielleicht lag es daran, dass er so schnell wie möglich bei einer Herrscherin verpflichtet werden wollte. Endlich das eigene Geld verdienen. Aber davon hatte er nicht viel gehabt. Nein, seine Mutter fand immer einen Weg, ihm das wenige, was er besaß abzuschwatzen. Jetzt aber nicht mehr. Sie brauchte ihn nicht mehr, da sie über das Vermögen des Mannes bestimmte, den sie hatte töten lassen. 
 Da er sein eigenes Geld nun behalten konnte, beschloss er, seiner Cousine wenigstens etwas Gutes zu tun. »Was hältst du davon, wenn wir gemeinsam in die Stadt fahren, und dort einkaufen? So hast du morgen etwas für deine Freundinnen. Außerdem lasse ich dir etwas Taschengeld hier, dann kannst du selbst entscheiden, ob du lieber Bücher oder Bonbons haben willst.«
 »Ist das dein Ernst?«
 Timothy nickte und freute sich darüber, wie leicht es war, Kinder in Charlottes Alter auf andere Gedanken zu bringen. Wenn er doch auch nur seine Sorgen so einfach wegwischen könnte. Aber das ging nun mal nicht. »Los, geh und sag deiner Betreuerin Bescheid, damit sie weiß, wo du bist.«
 »Mache ich. Warte hier. Geh bloß nicht ohne mich!« Charlotte fuhr herum und rannte los. Timothy sah ihr lächelnd hinterher. Wie gut es doch tat, jemanden eine Freude zu bereiten, der es auch zu schätzen wusste. 
   Ebonhall
  
 Elisabeth betrat Amadas Zimmer und atmete tief durch. Trotz all der Monate, die sie bereits hier waren, fiel es ihr schwer, sich auf dem Anwesen der Ältesten wohlzufühlen. Oh, jeder war freundlich zu ihnen und die Ältesten waren die perfekten Gastgeber. Es fehlte ihnen an nichts. Aber dieser Ort war … kalt. Sie vermisste die Natur. Besonders die Wälder. Hier in Ebonhall schien es nur das an Natur zu geben, was von den Menschen geschaffen worden war. Sie wusste, Amada empfand ebenso. Die Verbindung zur Natur ihrer Freundin war immer intensiver gewesen, als ihre.
 »Elli, alles in Ordnung bei dir?«, fragte Amada. 
 Schnell machte Elisabeth den letzten Schritt in das Zimmer hinein und schloss die Tür. Dann lächelte sie beklommen. Wie lange hatte sie wohl dort auf der Schwelle gestanden? »Ja, alles gut. Dieser Ort ist immer noch … erschlagend.«
 »Ich weiß, wie du dich fühlst. Aber wir werden nicht mehr lange hierbleiben. Das verspreche ich dir, Elli. Lady Tara hat durchblicken lassen, dass ich bald bereit bin, um nach Jurih zurückzukehren.«
 »Wir«, sagte Elisabeth sofort. Sie würde Amada unter keinen Umständen alleine gehen lassen. »Nicht nur du hast in den vergangenen Wochen die Etikette studiert, Amy. Wir stehen das gemeinsam durch, so wie wir alles zusammen überstanden haben. Außerdem wirst nicht nur du bezichtigt, unsere Eltern getötet zu haben.«
 Amada kam auf sie zu und ergriff ihre Hände. »Ich habe dich nie ausschließen wollen, Elli. Im Gegenteil. Ich käme nie auch nur auf den Gedanken, ohne dich zu gehen. Ich hielt es nur nicht für erwähnenswert. Wir sind eine Einheit.«
 Elisabeth entspannte sich. Für einen Augenblick war sie in Panik geraten, ohne es richtig zu bemerken. Sie nickte und seufzte dann erleichtert. 
 Amada musste lachen. »Du hast wirklich geglaubt, ich würde ohne dich gehen? Elli, wie sollte ich ohne dich überleben? Selbst hier, wo sich wirklich um all unsere Bedürfnisse gekümmert wird, wäre ich ohne dich verloren.«
 Sie umarmten sich. Weitere Worte waren nicht nötig. 
 »Dann lass uns mal sehen, welche Neuigkeiten Logan für uns hat«, sagte Amada, als sie sich wieder voneinander lösten. 
 »Glaubst du, er hat etwas herausgefunden?« Logan hatte ihnen versprochen, gemeinsam mit Lord Jorah Erkundigungen über Lady Rebecca und Charlotte einzuholen. Zwar besaßen sie das Wort von Lady Tara, die ihre Gabe als Zauberin bereitwillig nutzte, um ihnen Antworten zu geben, aber es war einfach nicht dasselbe. 
 »Wir werden es erfahren«, antwortete Amada. »Wollen wir?«
 Elisabeth nickte und folgte ihrer Freundin dann aus dem Raum. 
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 Sie fanden Logan und Anthony in einem der Salons. Elisabeth wagte kaum, sich auf eines der hochwertigen Sofas zu setzen. Logan schien damit keine Probleme zu haben, ebenso wenig, wie Anthony. Sie lümmelten sich auf den Sitzgelegenheiten und wirkten weder beeindruckt noch vorsichtig. 
 Auch ihr Umgang mit den Ältesten beinhaltete diese Leichtigkeit. Während Amada und sie sich genau an die Regeln der Etikette hielten, trat Logan ihnen entgegen, wie guten Freunden. 
 Elisabeth wünschte, sie besäße ebenfalls solchen Mut. In diesem Fall könnte sie Amada wesentlich besser beschützen. Sie fühlte sich immer noch nutzlos. Zwar versicherte Anthony ihr immer wieder, dass er ohne sie niemals Erfolg in Berendy gehabt hätte, doch sie sah das anders. Über kurz oder lang wäre ihm sicher etwas eingefallen. Aber sie wollte nicht länger hinter den anderen zurückstehen. Deswegen versuchte sie alles zu lernen, was die Ältesten ihr mitgeben konnten. 
 Allerdings stand sie auch hier hinter den anderen zurück. Sie war einfach nicht für ein Leben geschaffen, in dem man Kämpfen musste. Und vor jemanden zu Sprechen, den sie nicht kannte … nein, auch das lag ihr nicht. Amada schien jedoch beides zu liegen. Oder aber, sie entdeckte im Augenblick Fähigkeiten, von denen sie bisher nichts geahnt hatte. Diplomatisches Geschick hatte ihre Freundin immer schon besessen. Dies war einer der Gründe gewesen, aus denen Lady Rebecca sie so sehr schätzte. Aber auch bei den morgendlichen Kampfübungen, auf die Lord Jorah bestand, waren Amadas Fortschritte beachtlich. Sie schien mit jedem Tag besser zu werden. 
 »Wie geht es den Ladys heute?«, fragte Logan und stand auf. Dann verneigte er sich formvollendet vor ihnen. 
 Amada ignorierte die Verbeugung und setzte sich übermäßig vorsichtig auf einen der Sessel. »Wenn du es genau wissen möchtest: Jeder Muskel schmerzt. Sogar welche, von denen ich gar nicht wusste, dass es sie gibt.«
 »Lord Jorahs Kampftraining?«, vermutete Anthony und setzte sich aufrechter hin. Elisabeth ließ sich neben Amada auf dem Sessel nieder. Er bot genug Platz, damit sie beide darauf sitzen konnten. Zudem war sie erleichtert. Wenigstens litt nicht nur sie unter den Übungen. 
 »Natürlich das Training«, murmelte Amada säuerlich. »Ich bin ja dankbar dafür, denn ich weiß den Gedanken zu schätzen, mich selbst verteidigen zu können. Aber mein Körper sieht das immer noch etwas anders.«
 Logan lachte und stand auf. Während er zu dem Beistelltisch ging, auf dem eine Karaffe mit Wasser sowie weitere Getränke standen, sagte er: »Ein bisschen Muskelkater wirst du ja wohl noch aushalten. Wenn ich an die ersten Wochen hier denke, habt ihr beide große Fortschritte gemacht.«
 »Dir und Anthony scheint es dennoch nichts auszumachen«, gab Amada zu bedenken. 
 »Ich mache diese Übungen ja auch bereits, seit ich denken kann. Sie waren nicht nur ein Teil meiner Ausbildung, sondern gehören zu dem, was ich bin.« Logan kam zu ihnen hinüber und reiche jeder von ihnen ein Glas Wasser. »Überlegt doch mal: In der ersten Zeit konntet ihr nach dem Training kaum laufen. Die ersten Tage haben wir euch quasi auf eure Zimmer tragen müssen. Da ist das bisschen Muskelkater, das ihr jetzt habt, doch ein kleiner Preis, nicht wahr.? Ihr beide habt große Fortschritte gemacht.«
 »Du hast recht«, stimmte Amada schließlich zu. Elisabeth sagte nichts, sondern dachte darüber nach. Es entsprach den Tatsachen. Auch wenn ihre Fortschritte kleiner waren, als die von Amada – sie war besser geworden. Konnte es an ihrem Selbstbewusstsein liegen? War das womöglich ihre Schwäche? Zumindest behauptete Anthony das immer. Aber wie sollte man an so etwas arbeiten?
 »Was ist denn los, Elli?«, fragte Amada plötzlich. 
 Elisabeth zuckte zusammen. Was sollte sie darauf sagen? Die Wahrheit, oder sollte sie sich eine Ausrede einfallen lassen? Irgendwas? Nein, sie konnte Amada nicht belügen. Sie waren immer ehrlich zueinander gewesen. Dies machte einen Teil ihrer Verbindung aus. Also seufzte sie. »Ich mag Fortschritte gemacht haben, aber ich stehe immer noch weit hinter euch zurück«, gestand sie schließlich. 
 Amada griff nach ihrer Hand. »Ach, Elli. Wir haben doch bereits darüber gesprochen. Du wirst mit jeden Tag besser.«
 »Dem stimme ich zu«, sagte Anthony. »Dir mag es nicht so vorkommen, weil du hier von den Besten umgeben bist. Kaum einer kann mit den Ältesten mithalten. Oder mit Logan. Mir geht es ähnlich, glaub mir. Aber wenn du aufhörst dich mit ihnen zu vergleichen – wozu ich dir raten würde, da es kaum jemanden gibt, der mit ihnen mithalten kann – wirst du deine eigenen Fortschritte erkennen. Du tust dein Bestes und dein Erfolg ist erstaunlich. Glaub mir, Elisabeth, du wirst es bemerken, sobald du jemanden gegenüberstehst, der nicht so übermächtig ist.«
 Erstaunt sah sie Anthony an. Er sprach für gewöhnlich nicht viel. Erst recht nicht solch lange und passionierte Reden. Genau aus diesem Grund bauten seine Worte sie auf. Sie erreichten sie auf einer Ebene, auf der es Amadas Worte nicht vermochten. Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Danke, ich werde daran denken.«
 »Kein Ding«, gab Anthony zurück und ließ sich wieder auf das Sofa sinken. 
 Elisabeth fühlte sich besser. Seltsam, wie ein paar Worte den eigenen Geist besänftigen und jemanden neuen Mut machen konnten. Sie würde weiterhin tun, was immer ihr möglich war, um besser zu werden. Wenn sie und Amada schließlich zurück nach Jurih gingen, wäre sie bereit sie vor allem zu beschützen.
  
   Ebonhall
  
 Erstaunlich. Warum machte Elisabeth sich immer noch solche Gedanken darum? Jeder konnte sehen, welch große Fortschritte sie machte. Amada würde zu gerne wissen, woran es lag. Wenn es nur etwas gäbe, womit sie ihrer Freundin helfen könnte. 
 Sie würde sich später darum kümmern. Jetzt wollte sie erst einmal wissen, ob es etwas Neues gab. Deshalb richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Logan. »Weißt du, wie es Lady Rebecca geht? Oder meiner Schwester?«, fragte sie vorsichtig. 
 Logan sah ihr lange in die Augen, ehe er lächelte. »Lady Rebecca ist immer noch schwach, aber nicht länger in Lebensgefahr. Niemand weiß, wie lange es dauern wird, bis sie sich vollständig erholt – oder ob dies überhaupt der Fall sein wird. Aber dank Elisabeths und Anthonys beherzten Einsatz, von dem natürlich niemand etwas weiß, hat sie nun eine Chance. Was deine Schwester angeht … Nun, dein Cousin scheint sein Versprechen ernst zu nehmen. Sie wurde in eine der Schulen gesteckt. Eine der Besseren und in der Nähe von Cadom. Das Institut besitzt einen guten Ruf. Außerdem besucht er sie dort regelmäßig.«
 »Und wie geht es ihr?«
 »Das weiß ich nicht, Amada. Tut mir leid«, sagte Logan. »Aber es wird ihr gut gehen. Na ja, so gut es ihr unter diesen Umständen gehen kann.«
 Amada nickte. Es war weniger, als gehofft, aber mehr als erwartet. Charlotte war in Sicherheit. Nun, zumindest außerhalb der Reichweite ihrer Tante. »Weißt du, was mit Julie und Adeline ist?«
 »Sie residieren immer noch im Haus deiner Eltern. Adeline bereitet sich darauf vor, auf Lady Rebeccas Anwesen zurückzukehren.«
 »Was?«, riefen Elisabeth und sie zeitgleich. 
 »Es hat nie eine offizielle Anklage gegeben«, erklärte Logan schulterzuckend. Solang man ihm nicht in die Augen sah, hätte man meinen können, es sei ihm egal. Doch der Hass, der aus seinem Blick emporloderte, zeigte es deutlich. Er war genau so entrüstet über das, was vor sich ging, wie Amada. 
 »Aber … Aber ich habe es erzählt«, stammelte Elisabeth. »Ich habe gesagt, wer hinter all dem steckt.«
 Amada ergriff die Hand ihrer besten Freundin. »Das wissen wir, Elli. Aber wahrscheinlich haben sie keine Beweise.«
 »Beweise, tzz«, ertönte es von Logans Seite. »Jede Zauberin und die meisten Herrscherinnen könnten überprüfen, was Wahrheit ist und was nicht. Es muss einen anderen Grund geben.«
 »Welcher Grund könnte das sein?«, fragte Amada und musterte ihn nachdenklich. Er schien eine recht genaue Vorstellung davon zu haben, warum Adeline sich immer noch nicht für ihre Taten verantworten musste. 
 »Ich weiß es nicht, Amada. Selbst die Ältesten scheinen in dieser Sache nichts zu wissen.«
 »Oder nichts sagen zu wollen«, fügte Amada hinzu. Sie mochte die Ältesten. Sie waren viel … menschlicher, als in ihrer Vorstellung. Und zu sehen, wie hilflos Lord Jorah war, wenn er mit seiner Tochter Maella interagierte, erinnerte sie an ihren Vater. Aber sie war nicht derart naiv zu glauben, die Ältesten würden ihnen alles erzählen. Nein, das konnten sie auch gar nicht. Durften es womöglich sogar nicht. 
 »Oder das«, stimmte Logan schließlich zu. Seine Gedanken schienen denselben Weg zu nehmen, wie Amadas. 
 »Es spielt ohnehin keine Rolle. Wir haben sie gewarnt und das hat Anthony und Elli in große Gefahr gebracht. Wir können nichts mehr tun, auch wenn es mir das Herz bricht«, sagte Amada. 
 »Kann es sein, dass die Hausvorsteherin Lady Rebecca gar nichts davon gesagt hat?«, fragte Anthony schließlich. 
 »Nein«, erwiderte Elisabeth sofort. »Nein, Meg würde das nie tun. Sie liebt Rebecca und dient ihr mit Leib und Seele. Nie würde sie zulassen …« Plötzlich wurde sie blass.
 »Was ist denn, Elli?«, fragte Amada alarmiert. 
 »Meg würde nie zulassen, dass Adeline zurück auf das Anwesen kommt. Was, wenn sie … was … wenn sie to… tot ist?«, stammelte Elisabeth ängstlich.
 Amada sah erschrocken zu Logan in der Hoffnung, er würde widersprechen. Sein ernstes Gesicht verhieß jedoch nichts Gutes. Er schien Elisabeths Theorie gar nicht für abwegig zu halten. 
 »Logan?«, fragte Amada vorsichtig. 
 »Es … könnte sein. Adeline muss Personen auf den Anwesen haben, die ihr mehr zugeneigt sind, als Rebecca. Wie sonst hätte sie das Essen vergiften lassen können? Ihr glaubt doch nicht, dass sie es selbst vergiftet hat. Wenn eine dieser Personen mitbekommen hat, was Meg weiß …«
 Amada spürte, wie auch ihr das Blut aus den Wangen wich. Sicherlich sah sie nun ähnlich erschrocken aus, wie Elisabeth, die sich zitternd an ihre Hand klammerte. 
 »Wenn es so ist, können wir nichts daran ändern«, sagte Anthony ernst. »Wir müssen uns auf unsere Aufgaben konzentrieren, damit wir schnellstmöglich nach Jurih zurückkehren können, um die Sache in Ordnung zu bringen.«
 »Die Entscheidung, ob wir bereit sind, liegt nicht bei uns, sondern bei den Ältesten«, erklärte Logan. »Ich würde ungern fortgehen, ohne ihr Okay zu haben. Sie werden wissen, wann der perfekte Zeitpunkt ist. Außerdem haben wir noch keine Ahnung, an wen wir uns wenden können.« Als Amada den Mund öffnete, um zu widersprechen, hob er beschwichtigend die Hand. »Ich weiß, du wolltest bei Lady Rebecca vorsprechen. Aber wenn Adeline tatsächlich auf das Anwesen zurückkehrt, sollten wir das nicht außer Acht lassen. Rebecca ist meiner Meinung nach keine Option mehr.«
 Es gefiel Amada nicht, doch sie wusste, er hatte recht. Sie mussten sich eine alternative Strategie überlegen. Womöglich konnten die Ältesten ihnen dabei helfen. Oder fiel das schon unter das alte Gesetz? Sie könnte immerhin fragen. Wenn sie es ablehnten, würde sie es akzeptieren. 
 »Wir sollte Lady Tara um Rat fragen. Vielleicht weiß sie jemanden, an den wir uns wenden könnten, ohne uns direkt in die Schusslinie zu begeben«, sagte sie vorsichtig.
 Logan sah sie nachdenklich an und nickte dann. »Das ist eine gute Idee. Da Rebecca ausfällt, brauchen wir einen Plan B. Wenn und jemand dabei helfen kann, dann sind es die Ältesten. Ich werde Jorah ebenfalls um Rat bitten.«
 »Gut, Informieren wir uns auf zwei Wegen. Ich will nichts dem Zufall überlassen, wenn wir zurück nach Jurih gehen. Die Gefahr ist auch so schon groß genug.«
 »Ich sehe das genau so. Wenn ihr mich fragt, wird es ohnehin nicht mehr lange dauern, bis sie uns zurück nach Jurih schicken. Zumindest hat Jorah neulich eine Andeutung in diese Richtung gemacht.«
 Diese Aussage überraschte Amada nun doch. Während ihrer Unterrichtsstunden bei Lady Tara hatte es keine Anzeichen dafür gegeben. Konnte die Zauberin ihre Pläne nur besser verbergen, oder hatten sie vielleicht vor, sie getrennt fortzuschicken? Mit Erstem konnte sie leben, aber ohne Logan … Nein, sie wären vollkommen aufgeschmissen. Ihre Selbsteinschätzung war gut genug, um das zu wissen. Es lag nicht nur an seinem schier unendlichen Erfahrungsschatz. Nein, die Tarnung als fahrende Händler boten eine Sicherheit, mit der sie sich wohl fühlte. 
 »Wie auch immer, uns bleibt nur, abzuwarten«, sagte sie und kam sich vor, als seien sie wieder an dem Punkt, an dem ihr Gespräch begonnen hatte.
   Cadom
  
 Timothy stöhnte unwillkürlich auf. Wie viel Energie konnte ein Kind bitteschön haben? Ihm kam es vor, als wanderten sie bereits seit Stunden durch die Läden. Fairerweise musste er eingestehen, wie vernünftig Charlotte für ihr Alter war. 
 Als er noch in Dimog diente, war er öfter in den zweifelhaften Genuss gekommen, eine Vertraute der Herrscherin und ihre Kinder zum Einkaufen zu begleiten. Oder eine ihrer Schülerinnen. Niemals die Herrscherin selbst, dafür war seine Stellung nicht hoch genug gewesen. Doch teilweise waren auch Kinder in Charlottes Alter dabei und diese waren bei weitem nicht so vernünftig.
 Nein, Charlotte kaufte wirklich nur das Nötigste. Von der Tüte mit Bonbons abgesehen. Aber deswegen waren sie ja überhaupt erst losgezogen. Und da sie schon einmal unterwegs waren, hatte Timothy beschlossen, ihr auch gleich ein zwei neue Kleider anpassen zu lassen. Etwas, das sie tragen konnte, wenn sie gemeinsam mit ihren Freundinnen das Schulgelände verließ. Sobald sie wieder auf dem Schulgelände waren, würde er abklären, wie viel eine neue Schuluniform kostete. Zwar war sein Sold in Lady Adelines Diensten nicht besonders hoch, aber er brauchte nicht viel. Die Kleider, die Bonbons, ein paar Bücher und ein kleines Taschengeld für Charlotte konnte er da noch erübrigen. Außerdem sah sie in dem weinroten Kleid einfach hinreißend aus. Sofern ein Kind in ihrem Alter hinreißend sein konnte.
 Seltsam, früher war ihm nie aufgefallen, welch ein gutes Gefühl es war, jemand anderen eine Freude zu machen. Vielleicht weil er teils dazu gezwungen worden war. Doch Charlotte verlangte gar nichts von ihm. Sie war schon überaus dankbar für die Bonbons gewesen. Alles andere waren Vorschläge von ihm. Natürlich, Charlotte nahm jeden davon erfreut an und schien die Zeit mit ihm sogar zu genießen, aber sie setzte es nicht voraus. 
 War es das, was den Unterschied ausmachte? Timothy konnte es nicht sagen. Aber wenn es das war, so würde er zukünftig seine Gaben nur noch an Menschen geben, die sie auch zu schätzen wussten. Charlotte war es egal, ob er ihr etwas schenkte oder nicht. Er konnte merken, wie sehr es ihr um die Zeit mit ihm ging. Nach all der Zeit war etwas passiert, was Timothy niemals für möglich gehalten hätte. Aber seine junge Cousine war mit einem Mal das Familienmitglied, das ihm am nächstem stand. Hätte ihm jemand das vor einem Jahr erzählt, hätte er ihn für wahnsinnig erklärt. Denn früher verband ihn und Charlotte rein gar nichts. Weder das Alter noch ihre Interessen. Jetzt war es die Tatsache, wie sehr sie Amada und Elisabeth vermissten. Wenn er doch nur auch das dunkle Geheimnis mit Charlotte teilen könnte, warum ihre große Schwester und deren beste Freundin abwesend waren. 
 Aber das ging nicht. Nein, er konnte diese kleine Seele nicht mit dem Belasten, was wirklich geschehen war. Sie würde es noch früh genug erfahren. Wenn es an der Zeit war, konnte er nur darauf hoffen, dass weder sie noch Amada sich vollständig von ihm abwandten. Er wusste, wie vermessen dieser Wunsch war. Dennoch würde er daran festhalten, weil dies alles war, was ihm blieb. Die Hoffnung. 
 »Tim? Timothy? Worüber denkst du nach?«, fragte Charlotte. Als er sie anblickte, sah er, wie sie ihn aufmerksam musterte. »Du wirkst traurig.« Ihre Stimme klang besorgt. Glaubte sie etwa, es sei ihre Schuld? 
 Schnell zwang er sich zu einem Lächeln. »Du hast recht, dies ist nicht der Tag für traurige Gedanken. Wollen wir noch in dem kleinen Café halt machen, bevor wir zurück zur Schule gehen?«
 Das Leuchten in Charlottes Augen war Antwort genug. Er besprach alles Nötige mit der Näherin und vereinbarte, dass die beiden Kleider zur Schule gesendet wurden, sobald sie fertig waren. Dann bezahlte er die Frau und gab ihr noch einige Münzen mehr. Das war es ihm wert, denn er spürte die freudige Aufregung, die von seiner Cousine ausging. 
 Das Café, in das er Charlotte im Anschluss führte, war ein beliebter Treffpunkt bei der Dorfjugend. Wahrscheinlich auch in Ermangelung anderer Plätze, die man aufsuchen konnte. Da es unter der Woche war, war es leicht, einen Platz zu finden. Wären sie an einem Wochenende hergekommen, sähe die Sache anders aus. 
 Während sie bei Kuchen zusammensaßen, entging Timothy nicht, wie müde Charlotte wirkte. Sie waren auch bereits eine ganze Weile unterwegs. Seine Cousine war eben doch noch ein Kind.
 Plötzlich sah sie auf und musterte ihn mir einem Blick, der sie um Jahre älter erscheinen ließ. Es kam ihm vor, als würde sie in die Tiefen seiner Seele blicken. Timothy zwang sich zu einem Lächeln. »Was beschäftigt dich?«, fragte er. 
 »Ich frage mich, ob du auch das glaubst, was man über meine Schwester sagt«, sagte sie schließlich. 
 »Auch?«
 Charlotte zuckte mit den Schultern. »Anscheinend glauben viele das. Ich aber nicht. Ich weiß, dass Amada so etwas nie tun würde. Aber ich frage mich, wie du das siehst?«
 Timothy musste sich zusammenreißen, um nicht mit allem herauszuplatzen. »Ich glaube auch nicht daran. Aber das dürfen wir die anderen nicht wissen lassen, hörst du? Ich bin sicher, Elisabeth und deine Schwester arbeiten bereits an einem Plan. Wenn wir zu viel Wirbel machen, wird man die Suche nach ihnen nur verstärken.« Hoffentlich reichte diese dürftige Erklärung dazu, um die Kleine in Schach zu halten. 
 Seine Cousine senkte den Blick und blieb für einen langen Augenblick vollkommen regungslos sitzen. Dann seufzte sie tief. »Tante Julie glaubt daran, oder? Und deine Freundin auch.«
 »Meine Freundin?«, fragte Timothy überrascht.
 »Diese … Frau. Die, die mit Amada bei Lady Rebecca gewohnt hat. Ich mag sie nicht«, erklärte sie frei heraus. 
 Um ehrlich zu sein war Timothy inzwischen an dem Punkt, wo er Charlottes Ansicht teilte. Dennoch konnte er nicht zulassen, dass sie so von einer Herrscherin in Ausbildung sprach. »Sie ist anders, als deine Schwester. Aber …« Er zögerte, aus Angst Charlotte könnte die Lüge hinter seinen nächsten Worten erkennen: »Aber deswegen ist sie noch lange kein schlechter Mensch. Außerdem gehört es sich nicht, so über eine Person zu sprechen, die sich nicht dazu äußern kann.«
 »Ja, das würde Amada auch sagen, glaube ich. Sie hat immer versucht, zu allen nett und fair zu sein. Aber was hat es ihr gebracht? Alle glauben nun, sie hätte …«, sie brach ab und Tränen stiegen ihr in die Augen. 
 Timothy griff mitfühlend nach der kleinen Hand seiner Cousine. »Ich weiß. Aber das macht Amada nicht zu einem schlechteren Menschen. Das zeigt nur, wie schnell sich die anderen blenden lassen.« Er dachte an die getuschelten Gerüchte, die in Cadom die Runde machten. »Außerdem vermute ich, dass nicht alle das glauben. Sie machen es, wie wir und tun nur so.«
 »Warum?«
 »Vielleicht aus demselben Grund wie wir. Um Amada die Zeit zu geben, die sie braucht, um einen Plan zu machen. Oder, weil sie Angst haben.« 
 »Angst?«
 Bei den Farben, wollte das Kind nur noch mit solchen Fragen auf das reagieren, was er sagte? Timothy fühlte sich hilflos. Was konnte er noch sagen, um sie zu besänftigen. »Wer immer es getan hat, hat alle Aufmerksamkeit auf Amadas Flucht gelenkt und sie damit als Täterin hingestellt. Das heißt, der wahre Täter ist noch immer auf freien Fuß. Vielleicht haben die Menschen Angst, er könnte sich ihnen zuwenden, wenn sie ihre Zweifel zu laut äußern.«
 Charlotte verfiel wieder in Schweigen und musterte ihn mit diesem undurchdringlichen Blick. Schließlich nickte sie und schien zufrieden. »Ja, vermutlich hast du recht. Ich werde aufpassen, was ich sage, versprochen.« Plötzlich wirkte sie wieder wie ein Kind. »Darf ich mir trotzdem Wünschen, dass Amada schnell nach Hause zurückkommt?«
 »Natürlich. Wir beide werden fest daran glauben, bis sie zurück ist«, sagte Timothy. »Jetzt iss deinen Kuchen auf, damit ich dich wieder in die Schule bringen kann. Es ist schon viel später, als geplant.«
 Mit einem weiteren Nicken widmete sie sich den Kuchenresten auf ihrem Teller. 
   Außerhalb von Cadom
  
 Charlotte lag in ihrem Bett und starrte in die Dunkelheit. Sie fühlte sich zweigeteilt. Auf der einen Seite freute sie sich über Timothys Besuche. Dann war da noch die andere Seite. Wenn er fort war, fühlte sie sich noch einsamer, als wenn er gar nicht käme. 
 Sie drehte sich auf die Seite, damit sie aus dem Fenster sehen konnte. Es regnete und dicke Tropfen glitten über die Scheibe nach unten. Passend zu ihrer Stimmung. Wenn doch Amada nur möglichst schnell zurückkam. Wenn ihre Eltern nur noch leben würden … 
 Da waren wieder die Tränen. In den ersten Tagen hatte sie viel geweint. Ihr war jedoch schnell aufgefallen, wie ihre Tante darauf reagierte. Auch hier in der Schule zeigten die wenigsten ihrer Mitschülerinnen Verständnis. Sie konnten nicht verstehen, wieso sie immer noch an ihre Schwester glaubte, wo sie doch ihre Eltern umgebracht haben sollte. Aber sie wussten nicht, was sie wusste. Sie kannten Amada nicht. Nein, ihre Schwester hätte das nie getan. Auch Elisabeth nicht. 
 Wo sie jetzt wohl waren? Hoffentlich in Sicherheit. Vielleicht gab es ja sogar jemanden, der ihnen half. Charlotte war sicher, dass es ihnen gut ging. Irgendetwas in ihr flüsterte ihr unablässig zu. 
 Sie konnte sich nicht erklären, was es war, aber es beruhigte sie. Es erschien ihr wie eine direkte Verbindung zu ihrer Schwester. Schade, dass es niemanden gab, den sie danach Fragen konnte. 
 Wieder drehte sie sich um. Nun starrte sie auf die Wand. Dort hingen Bilder von ihren Eltern. Beinahe hätte Tante Julie ihr verboten, diese mitzunehmen, aber Timothy war es gelungen, sie in ihre Tasche zu schmuggeln. Außerdem war da noch das Bild von Amada und Elisabeth, welches sie in einem der Bücher gefunden hatte. War auch das Timothys Werk gewesen? Bestimmt. 
 Heute hatte er gesagt, er glaube an Amadas Unschuld. Sie war bisher unsicher gewesen. Es nun zu sein, fühlte sich gut an. Wenn ihre Schwester zurückkam, würden sie beide ihr helfen. Ja, so konnten sie es machen. 
 Die Nacht schlich dahin und Charlottes Augen fielen immer wieder zu. Sie wollte nicht schlafen. Wenn sie schlief, kehrten die Träume zurück. Manchmal waren es schöne Träume. Jene, in denen sie Amada und Elisabeth sehen konnte, waren die Guten. Aber es gab auch die anderen. Die, in denen sie ihre Eltern sah. Tot. 
 Oh, man hatte sorgsam darauf geachtet, dass sie sie nicht sah. Aber immer wieder träumte sie von ihnen. Wie sie auf dem Bett lagen, blutend - die Augen ihres Vaters, die immer noch geöffnet waren, sahen nichts mehr. Aus diesen Träumen erwachte Charlotte oft schreiend, weshalb die Heilerin in der Schule ihr ab und zu einen Schlaftrunk zubereitete. Aber er half nicht gegen die bösen Träume. Er sorgte lediglich dafür, dass sie nicht mehr aus ihnen erwachen konnte.
 Nein, sie wollte nicht schlafen. Keine weiteren Alpträume, keine Schreckensnächte mehr. Deswegen blieb Charlotte immer möglichst lange wach. Irgendwann fielen ihr dennoch die Augen zu. 
  
 Der Traum diesmal war seltsam. 
 Zum Glück war es nicht der Traum über ihre Eltern, der sie derart oft quälte. Nein, sie befand sich an einem Ort, der wirkte, wie eine andere Welt. Die Straßen leuchteten aber alles darum herum war in tiefe Dunkelheit gehüllt. Was verbarg sich in dieser Schwärze? Sie konnte spüren, dass da etwas war. 
 Was sollte sie nun machen? Sie könnte sich umsehen und die Gegend erkunden. Oder aber einfach warten. Nein, sie wollte nicht hier verweilen. Sie spürte ein verlockendes Ziehen, das sie zu sich zu rufen schien. 
 War das vielleicht ein Trick? Immerhin war es unmöglich, zu sehen, was in der Dunkelheit auf sie lauerte. Aber … es fühlte sich nicht böse an. Eigentlich … sie wusste nicht, wie es sich anfühlte. Alles was sie wahrnahm, war die Verlockung. 
 Gut, sie würde den Ursprung suchen. Es war sowieso nur ein Traum. Wenn es ihr nicht gefiel, würde sie einfach aufwachen. Natürlich gäbe es wieder Ärger, weil sie zu laut war und schrie, aber was konnte sie für ihre Träume? Es war Charlottes Meinung nach unfair, sie für etwas zu rügen, für das sie nichts konnte. 
 Sobald Charlotte begann sich zu bewegen, bemerkte sie, dass es keinen festen Boden gab. Nein, sie schwebte auf eine der leuchtenden Straßen zu. Wie war das möglich? Natürlich, sie träumte ja. Aber bisher war sie nie im Traum geflogen. Es fühlte sich lustig an. 
 Nach einigen Metern übernahm ihr kindlicher Übermut ihre Gefühlslage. Sie jauchzte, versuchte, schneller zu fliegen und breitete die Arme aus. Hier gab es keinen Wind. Schade, es wäre bestimmt erfrischend. Aber die Luft hier fühlte sich … anders an. Es fiel ihr nicht schwer, zu atmen, aber es gab seltsamerweise keine Gerüche oder Temperatur. Sie war da, aber schien nicht sicher zu sein, welche Form sie annehmen wollte. 
 Egal, die leuchtenden Straßen entschädigten sie für die Abwesenheit all der anderen Dinge, die sie gewohnt war. Und das Fliegen … Charlotte fühlte sich freier als jemals zuvor. Zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Eltern gelang es ihr, den Schmerz in ihrem Herzen zu verdrängen. 
 Sie näherte sich dem Punkt, den sie ansteuerte immer schneller. Als sie das entsprechende Gebiet schließlich erreichte, konnte sie nichts weiter sehen. Da war immer noch nur jene Dunkelheit, die die leuchtenden Straßen umso heller erscheinen ließ. 
 Hier her, junge Schwester, ertönte ein Flüstern. Es war wie ein Lufthauch, der an ihr vorüber zog. Nur, dass es hier so etwas wie Luftbewegungen gar nicht gab. Dennoch war das Flüstern da. Sie konnte es mehr spüren als hören. 
 Jetzt, da Charlotte sicher war, sich das Ziehen nicht einzubilden, sah sie sich weiter um und hoffte irgendwas zu entdecken. Aber da war nichts außer der Straßen. 
 Ihr Blick blieb an einem der Wege hängen. Er schien heller zu leuchten, als die anderen und war ihr … irgendwie vertraut. Konnte eine Straße einem vertraut sein? Es klang blöd. Trotzdem … 
 Sie schwebte auf das Leuchten zu. Jetzt erkannte Charlotte ihren Irrtum. Das hier war keine Straße. Es waren viele feingoldene Fäden. Sie standen dicht genug zusammen, um es von weiten wie einen breiten Weg wirken zu lassen. 
 Vorsichtig streckte sie die Hand aus und berührte einen der Fäden. Dieser leuchtete auf und plötzlich erschienen Bilder in ihrem Kopf. 
 Sie sah Amada, die auf einem weiten Hof stand. Hinter ihr war ein Berg und in diesem Berg … wie war das möglich? Da hatte jemand ein riesiges Gebäude in den Berg gebaut! Ihre Schwester war nicht allein. Elisabeth war bei ihr. Da waren auch noch drei Männer. Zwei von ihnen kannte sie. Sie waren auf dem Winterfest von Lady Rebecca gewesen. 
 Wie waren noch mal ihre Namen? Ah, Logan und Anthony. Da war doch noch ein Junge gewesen. Sie hatte mit ihm gespielt. Genau, Benjamin. Wieso war er nicht bei ihnen? Und wer war der dritte Mann dort? Sie rief den Namen ihrer Schwester, doch diese schien sie nicht zu hören. Auch sehen konnten sie sie anscheinend nicht. 
 Plötzlich stand eine Frau neben ihr. Zunächst dachte Charlotte, sie gehöre zu dem Bild in ihrem Kopf. Doch dann sah sie sie direkt an und lächelte. Diese Frau konnte sie sehen. 
 »Wer bist du?«, fragte sie laut, um ihren Schreck zu verbergen. 
 »Mein Name ist Tara«, antwortete die Frau. Dann musterte sie sie und das Lächeln wurde wärmer. »Du musst Charlotte sein. Du bist noch sehr jung, aber ich habe dich bereits kommen sehen?«
 »Du wusstest, dass ich komme? Woher kennst du meinen Namen?« Die ganze Situation wurde immer unheimlicher. 
 »Ich kenne dich, weil deine Schwester mich gebeten hat, über deine Pfade zu wachen. Daher weiß ich auch deinen Namen und von deinem Kommen.«
 »Wo bin ich hier?« Das alles verwirrte Charlotte. Doch diese Frau konnte ihr Helfen, sich einen Reim auf die Sache zu machen. Außerdem kannte sie Amada. Vielleicht konnte sie ihr sagen, wann ihre Schwester wieder nach Hause kam. 
 »Du bist in der Zwischenwelt.«
 »Was ist die Zwischenwelt?«, fragte Charlotte weiter. So lange sie die Frau nur am Reden hielt, würde sie vielleicht erfahren, wie es Amada ging. Oder was wirklich mit ihren Eltern geschehen war. 
 »Der Ort, an dem Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zusammenfinden. Du, meine junge Schwester, wirst einmal eine große Zauberin werden. Dass du deine Fähigkeiten bereits in so jungen Jahren entdeckt hast, ist der Beweis dafür.«
 Charlotte riss die Augen auf. »Ich werde einmal eine Zauberin?« Sie hatte sich nie gewünscht eine Herrscherin, wie ihre Schwester zu werden. Sie sah, welche Aufgaben ihre Schwester übernehmen musste und empfand das Meiste davon als langweilig. Amada ebenso, aber es gehörte zu dem, was sie war. Doch eine Zauberin … das war sicher spannender.
 »Du bist bereits eine, junge Schwester. Nun, da du den Weg hier her gefunden hast – und das ohne Anleitung oder Hilfe -, ist es wichtig, deine Ausbildung zu beginnen. Ansonsten wird es zu gefährlich für dich. Du könntest dich verirren und hier verloren gehen.«
 »Ich kenne keine Zauberin«, gestand sie. 
 »Bei deinem Potenzial kann dich auch nicht jede Zauberin unterrichten. Du solltest bei uns sein. Hier würdest du die Ausbildung erhalten, die du benötigst.«
 »Wo bist du? Bist du bei meiner Schwester?«
 »Deine Schwester ist bei uns. Sie hat uns aufgesucht, um um Hilfe zu bitten.«
 »Wann kommt sie wieder nach Hause?«,fragte Charlotte weiter. 
 »Bald. Doch ihr werdet euch dort nicht sehen. Ich habe eine Aufgabe für dich, Charlotte. Wenn dein Cousin das nächste Mal zu dir kommt, wirst du ihn darum bitten, dich nach Ebonhall zu bringen. Sag, du wurdest auf das Anwesen der Ältesten bestellt.«
 Ein Schauer überlief Charlotte. »Du bist eine von den Ältesten?«, fragte sie überrascht. 
 »Das bin ich«, bestätigte Tara. »Wir werden Amada hierbehalten, bis du bei uns bist. Hier könnt ihr euch Wiedersehen.«
 Kaum zu glauben. »Was, wenn Tim mich nicht zu euch bringen möchte?«
 Die Frau schien einen Augenblick nachzudenken. »Wenn er sich weigert, sag ihm, wir wissen um seine Taten und um das, was er fühlt. Hier bekommt er die Chance, die er schon lange Sucht. Die Möglichkeit für ein neues Leben.«
 »Was hat er denn getan?«, fragte sie, neugierig geworden.
 »Es ist nicht an mir, es dir zu sagen. Sei sicher, dass du es ihm ausrichtest. Wir werden euch erwarten.« Sie warf einen Blick auf Amada, Elisabeth und die Männer und sah dann Charlotte wieder an. »Es ist an der Zeit für dich, zurückzukehren. Ich werde dich leiten, damit du dich nicht verirrst.«
 »Danke«, sagte Charlotte. Dann spürte sie schon einen kräftigen Sog. plötzlich waren all die Bilder verschwunden und sie schreckte hoch. 
  
 Sie war wieder in ihrem Zimmer. Es dämmerte bereits. Wie lange war sie in der Zwischenwelt gewesen? Was für ein eigenartiger Ort. Die Lady – Tara – war auch seltsam – aber nett. Ob Timothy sich bereiterklärte, sie nach Ebonhall zu bringen? Dort könnte sie Amada wiedersehen. Zudem hatte Tara versprochen, sie zu unterrichten. 
 Sie würde Timothy einen Brief schreiben, in dem sie ihn bat, sie schnellstmöglich zu besuchen. Warum, konnte sie ihm in dem Brief nicht sagen. Was, wenn jemand anderes ihn las? Nein, was sie zu tun gedachte, musste ein Geheimnis bleiben. 
   Ebonhall
  
 Logan sah zu Amada, die neben ihm auf dem Sofa saß und die Hände rang. Warum war sie derart nervös? Nur, weil Lady Tara sie zu einem Gespräch gebeten hatte? Sie waren schließlich in den Salon und nicht in das Arbeitszimmer der Zauberin bestellt worden. So schlimm konnte das, was sie mit ihnen besprechen wollte, nicht sein. 
 Als sie seufzte, legte er seine Hand auf ihre und lächelte ihr beruhigend zu. »Was beschäftigt dich?«, fragte er. 
 »Das hat sie noch nie gemacht. Lady Tara, meine ich.« Ein weiterer Seufzer folgte. »Was, wenn Charlotte etwas passiert ist?« 
 »Was sollte ihr passiert sein?«, fragte er. »Komm schon, Amy. Du hast selbst gesagt, dass du versuchen willst, Timothy zu vertrauen.«
 »Ich weiß.« Sie fauchte die Worte beinahe. Logan wusste, es drückte ihre eigene Unzufriedenheit aus. 
 Diesmal unterdrückte er das Grinsen, das sich auf seine Lippen schleichen wollte. Wenigstens besaß sie immer noch dasselbe Temperament, das sie überhaupt hier her gebracht hatte. »Warten wir erst einmal ab, was Tara uns zu sagen hat. Vielleicht geht es auch um unsere Abreise.«
 »Meinst du nicht, dann würde sie uns in das Arbeitszimmer bestellen?«, fragte Amada. »Was immer es ist, scheint wichtig genug, um uns zu informieren, aber nicht offiziell.«
 Hmm, ihre Einschätzung klang nicht falsch. Um ehrlich zu sein, traf sie ziemlich genau zu. Er kannte die Ältesten gut. Offizielle Dinge wurden generell in den Arbeitszimmern besprochen. Jetzt, wo er darüber nachdachte, war auch seine Neugierde geweckt. Was konnte sie von ihnen wollen? Passiert war sicherlich nichts. Nichts Schlimmes zumindest. In diesem Fall würde sie sie nicht warten lassen. Außerdem hätten sich dann auch Anthony und Elisabeth hier befunden. Aber gegen den Besuch der Beiden bei Benjamin am heutigen Tag hatte Tara nichts einzuwenden gehabt. 
 »Wir müssen eben warten«, sagte er und zwang sich zur Ruhe. Warum wirkte Amadas Nervosität bei ihm derart ansteckend? Für gewöhnlich ließ er sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen. 
 Als hätten seine Gedanken die Zauberin auf den Plan gerufen, öffnete sich die Tür und Tara trat ein. Sie war jedoch nicht allein. Jorah und Hallie begleiteten sie. Sobald ihre Augen sich trafen, lächelte sie. Gut, es war also tatsächlich nichts Schlimmes. Obwohl … warum befanden sich dann alle drei von ihnen hier? 
 Logan erhob sich und Amada tat es ihm nach. Dann warteten sie, bis Tara und Hallie Platz genommen hatten, ehe sie sich wieder setzten.
 »Wir sind nun alle hier«, sagte Tara und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf Amada. Jorah nahm hinter den beiden Frauen Aufstellung, ein instinktgetriebenes Verhalten für einen Lord. So könnte er sie mit seiner gesamten Kraft schützen. Als ob sie Schutz bräuchten. Als ob jemand wagen würde, die mächtigsten Magierinnen der Geschichte einfach anzugreifen. 
 Konnte es sein, dass er ihn und Amada als Gefahr betrachtete? Nein, oder? Was, das Tara ihnen sagen könnte, wäre derart schlimm, damit sie zu einer Gefahr wurden? 
 »Was ist passiert?«, fragte er alarmiert. Ein mahnender Blick von Jorah traf ihn. Verdient, wie er feststellte, da er fordernd klang. Und man forderte nichts von den Ältesten. Niemals!
 »Es geht um mehrere Dinge, die jedoch alle miteinander verbunden sind«, erklärte Tara. »Zum einen, möchten wir euch bitten, mit eurer Abreise zu warten. Dies liegt nicht daran, dass ihr nicht bereit wäret, denn das seid ihr.«
 »Lady, woran liegt es dann?«, fragte Amada mit höflichen Unterton. 
 »An Charlotte. Letzte nach bin ich durch die Zwischenwelt gereist. Etwas sagte mir, dass meine Anwesenheit dort unabdingbar sei. Ich traf deine Schwester, Amada. Trotz ihres jungen Alters hat sie ihre Fähigkeiten als Zauberin erweckt.«
 »Lottie ist eine Zauberin?« Tara nickte bestätigend. Logan spürte Amadas Verwirrung. »Aber sie ist doch noch so jung.«
 »Deswegen habe ich ihr einen Auftrag erteilt. Besonders, wegen ihres Alters, ist es wichtig, dass sie eine gute Lehrmeisterin bekommt. Ich habe sie gebeten, hier her zu kommen. Gemeinsam mit deinem Cousin.«
 »Tim soll sie hier her bringen?«, fragte Amada voller Zweifel. »Trotz allem, was er …«, sie brach ab. Oh, die Ältesten kannten die gesamte Geschichte dessen, was geschehen war. 
 »Er büßt bereits für seine Taten, Amada. Sei dir dessen gewiss. Sie werden nicht vergessen. Aber wir ignorieren auch nicht das Gute, das er getan hat. Er hat dir und Elisabeth bei eurer Flucht geholfen. Er kümmert sich aufopferungsvoll um Charlotte. Auch du solltest dich an diese Dinge erinnern.«
 »Ihr habt recht. Ich werde mich an diese Dinge erinnern«, versprach Amada und senkte den Kopf. 
 Nun, er würde genauso reagieren, wenn einer der Ältesten ihn so zurechtweisen würde. Aber da war noch etwas anderes, was ihn beschäftigte. »Seid Ihr sicher, dass Timothy sie hier her bringen wird? Was, wenn er sich weigert?«, fragte Logan schließlich. 
 Amadas Kopf fuhr wieder nach oben. Anscheinend war ihr dieser Gedanke noch gar nicht gekommen. Jetzt tat es ihm leid, etwas gesagt zu haben. Sie schien sich jedoch schnell wieder zu fangen. 
 »Er wird kommen«, sagte Tara ruhig. »Timothy wird die Chance für einen Neustart erhalten. Seine Fehler werden nicht vergessen, aber sein neues Leben nicht beeinflussen.«
 »Also wird Charlotte herkommen?«, murmelte Amada und lächelte. »Ja, ich glaube, das ist das Beste. Hier wird es ihr besser gehen. Egal, was geschieht, wenn wir nach Jurih zurückkehren, sie kann dort nicht bleiben. Alles in Cadom wird sie an den Verlust erinnern, den wir erlitten haben.«
 »Ich habe somit dein Einverständnis, Charlotte zu meiner Schülerin zu machen?«, fragte Tara.
 »Ihr wollt mein Einverständnis?«
 »Du bist ihre Schwester. Da ich eure Eltern nicht mehr bitten kann, frage ich dich.«
 »Ihr habt mein Einverständnis. Ich kann mir niemand besseren als Lehrmeisterin für meine Schwester vorstellen, als Euch. Seid Euch meines Dankes bewusst, Lady Tara.«
 Die Zauberin lächelte. »Es wird mir ein Vergnügen sein. Die Gabe deiner Schwester ist stark.«
 Logan runzelte die Stirn und setzte sich aufrecht hin. »Es ist unüblich für Euch, Schülerinnen aufzunehmen«, bemerkte er vorsichtig. 
 Sofort nickte Tara bestätigend. »Das ist es. Früher lehrten die Ältesten niemanden, außer ihre Nachfolger. Hallie hat dies verändert, als sie begann, die Heilkunst zu unterrichten. Du weißt selbst, wie erfolgreich und gefragt ihre Schule ist. Jorah hat dich als seinen Schüler aufgenommen. Ich habe mich bisher zurückgehalten. Nicht, weil ich mein Wissen nicht weitergeben wollte. Es gab einfach niemanden, der mit mir und dem, was ich Lehre kompatibel gewesen wäre. Aber Charlotte ist anders. Die Zwischenwelt hat uns zusammengeführt. Sie hat den Weg zu mir vollkommen alleine gefunden. Sie ist die Richtige.«
 Logan fühlte sich erschlagen. Es stimmte. Lady Hallies Heilerinnenschule war die gefragteste in ganz Ebonhall. Was Jorah anging: Er unterrichtete ihn bereits seit seiner frühsten Jugend. Allerdings hatte Logan nie über die Bedeutung dahinter nachgedacht. Es war einfach immer so gewesen. 
 »Damit hätten wir Charlotte zumindest vollkommen aus der Schusslinie, wenn wir nach Jurih zurückkehren. Timothy ebenso. Jetzt müssen wir uns nur noch überlegen, wie wir vorgehen«, sagte Logan zu Amada. 
 »Rebecca scheint sich immer noch nicht vollkommen erholt zu haben. Außerdem kehrt Adeline bald auf das Anwesen zurück. Damit bleibt uns nur eines. Wir sprechen bei Lady Duana vor.«
 »Du willst bei der Herrscherin von Jurih vor…«, begann Logan.
 »Das scheint mir die vielversprechendste Vorgehensweise zu sein«, sagte Jorah im selben Augenblick. 
 Logan starrte den Ältesten an. »Glaubst du das wirklich? Was, wenn die Gerüchte bis zu ihr durchgedrungen sind? Was garantiert uns, dass sie uns nicht sofort in die Kerker werfen lässt – oder schlimmeres?«
 »Dafür können wir sorgen«, sagte Hallie. Es war das erste Mal, dass sie sich in dieser Unterredung zu Wort meldete. »Zwar ist es uns nicht gestattet, in die Belange eines anderen Reiches einzugreifen. Aber einer wohlgewählt formulierte Nachricht von alten Freunden wird sie Beachtung schenken.«
 »Und das ist erlaubt?«, fragte Amada überrascht. 
 »Ist es«, bestätigte Hallie. »Wir werden sie lediglich darum bitten, euch anzuhören. Eine Bitte, kein Befehl. Was ihr Urteil angeht, so liegt es an euch, sie zu überzeugen.«
 Es blieb eine Weile sehr still im Raum. Amada saß vollkommen regungslos neben ihm und schien nachzudenken. Dann nickte sie plötzlich. »Also gut, so werden wir es machen. Dennoch möchte ich noch lang genug bleiben, um Lottie wiederzusehen und ein bisschen Zeit mit ihr zu verbringen.«
 »Darauf habe ich gehofft«, sagte Tara und lächelte erfreut. »Damit haben wir alles gesagt, was es zu sagen gibt. Wir werden uns nun wieder unserem Tagewerk zuwenden und euch euren Aufgaben überlassen.«
 Logan und Amada erhoben sich dieses Mal zeitgleich und verneigten sich. »Ich danke Euch«, sagte Amada förmlich. 
 »Es freut uns, wenn wir helfen können«, gab Jorah zurück, ehe er Tara und Hallie aus dem Raum folgte. 
   Außerhalb von Cadom
  
 Timothy war besorgt. Charlotte hatte ihm noch nie geschrieben. Was konnte seine Cousine also dazu treiben, um ein Treffen zu bitten? Noch dazu schnellstmöglich …
 Gab es Probleme an der Schule? Nein, die Schule hätte ihn benachrichtigt. Oder besser gesagt, seine Mutter. Das hätte er garantiert mitbekommen. Ärgerten einige der Mädchen sie wieder? Eigentlich war er der Hoffnung gewesen, das würde sich legen, wo sie ihr eigenes Taschengeld bekam. 
 Wenn es das nicht war, was dann? Es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis er bei ihr war. Hätte er nur auf die Kutsche verzichtet. Wenn er sich entschieden hätte zu reiten, wäre er auf jeden Fall schneller.
 Endlich kam das Schulgelände in Sicht. Timothy starrte aus dem Fenster der Kutschkabine und versuchte immer noch zu ergründen, warum dieser Besuch derart dringend war. 
 Sobald der Fahrer hielt, sprang Timothy aus der Kutsche und ging auf das Schultor zu. *Charlotte?* Er suchte nach der geistigen Verbindung zu seiner Cousine. Keine Reaktion. 
 Stirnrunzelnd sah Timothy sich um. Keine Schülerinnen auf dem Hof. Waren sie vielleicht noch im Unterricht? Wenn ja, sollte er besser warten, nicht wahr? Es wäre nicht gut, die Mädchen jetzt zu stören. Aber was konnte er machen, um die Zeit zu überbrücken? Seine Nervosität und die Unsicherheit ließen ihm nicht viel Spielraum. An jedem anderen Tag wäre er in das kleine Dorf gegangen, um einen Kaffee zu trinken. Heute besaß er dafür nicht die Geduld. Also würde er hier warten, bis die Mädchen auf den Hof kamen. Dann könnte er nach Charlotte suchen. 
 Was dann geschah, hing von dem ab, was sie ihm erzählen wollte. 
  
 Die Zeit verging quälend langsam, wenn man aufgeregt auf etwas wartete. Timothy lief stetig hin und her, hin und her, weil er nicht wusste, was er sonst machen sollte. Mit jeder Minute, die verging, verstärkte sich das Gefühl, Charlottes Nachricht sei ein dunkles Omen. 
 Wann immer er versuchte, den Gedanken aus seinem Kopf zu kriegen, schien er sich nur noch mehr festzusetzen. Was war nur los mit ihm? 
 Die Antwort war denkbar einfach. Im Augenblick war alles irgendwie zu viel. Die Stimmung seiner Mutter, die alles ignorierte - solang es nicht darum ging, Charlottes Erbe unter die Leute zu bringen. Adeline, die an einem Tag darauf bestand, er solle sie zurück auf Lady Rebeccas Anwesen begleiten und am nächsten Tag nichts davon wissen wollte. Nun, wenn Timothy ehrlich war, wollte er in Charlottes Nähe bleiben. Nicht nur, um das Versprechen an Amada und Elisabeth zu halten. Nein, inzwischen war seine Cousine ein wichtiger Bestandteil in seinem Leben, den er nicht mehr missen wollte. Sie war mehr und mehr zu einer Art kleinen Schwester geworden. 
 Als schließlich ein Gong ertönte, atmete er auf und schob die düsteren Gedanken beiseite. Es dauerte noch einige Minuten, ehe die ersten Mädchen das Gebäude verließen. Er musterte jede der Schülerinnen, immer auf der Suche nach dem rotblonden Haarschopf seiner Cousine. 
 *Charlotte? Ich bin hier*, sandte er erneut aus. Diesmal spürte er, wie seine Worte eine Verbindung fanden. 
 *Timothy? Endlich, ich habe gehofft, dass du heute kommst. Wo bist du?* Ihre Worte besaßen eine Verzweiflung, die er von ihr nicht gewöhnt war. 
 *Ich warte am Eingang auf dich*, erklärte er und etwas in seinem inneren entspannte sich. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er endlich wusste, warum er hier war.
 Als Charlotte bei ihm ankam, war sie vollkommen außer Atem. Man sah ihr an, wie sehr sie sich beeilt hatte. »Ich habe meiner Lehrerin schon bescheid gegeben«, sagte sie schnell. Dann sah sie sich um. Wieder war da ein Augenblick, in dem sie so viel älter wirkte. »Wir sollten irgendwo hingehen, wo wir in Ruhe miteinander reden können.«
 Das klang nicht gut. Ganz und gar nicht gut. »Einverstanden«, erwiderte er, weil ihm nichts anderes übrig blieb. »Wir können einen Spaziergang machen, wenn du nichts dagegen hast.«
 Charlotte nickte und als Timothy ihr den Arm hinhielt, in der Art, wie es ein Begleiter bei einer der Ladys machte, lächelte sie sogar kurz. Das Lächeln erreichte jedoch ihre Augen nicht. Diese wirkten ungewöhnlich ernst. 
 Für eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Timothy wusste nicht, was er fragen sollte und Charlotte schien nach dem richtigen Einstieg in die Unterhaltung zu suchen. Wenn er nur wüsste, um welches Thema sich dieses Gespräch drehen würde. Er könnte ihr die Sache ein wenig leichter machen. 
 Sobald sie das Dorf und die Schule ein Stück hinter sich gelassen hatten, blieb die Kleine stehen und seufzte. Dann sah sie über das weite Feld hinweg, an dem sie standen. »Ich muss dir etwas sagen«, begann sie. »Aber du musst mir vorher versprechen, zuzuhören, bis ich fertig bin.«
 Sie schien wirklich Angst vor seiner Reaktion zu haben. Hatte sie etwas angestellt, was Ärger nach sich ziehen würde? Wenn er es ihr nicht versprach, würde er wahrscheinlich gar nicht erfahren, worum es sich handelte. »Also gut, ich verspreche zuzuhören«, schwor er und legte die Hand auf seine Brust, ehe er sich förmlich verneigte. Er hielt sich genau an die vorgegebene Etikette und Charlotte reagierte darauf. 
 Sie entspannte sich sichtlich und sah ihm zum ersten Mal in die Augen. »Ich … Wie du weißt, habe ich, seit ich hier bin immer schlecht geschlafen. Auch, weil ich so komische Träume habe.« Sie machte eine kurze Pause, die Timothy nutzte, um zu nicken. »Aber es waren gar keine Träume. Na ja, nicht alles davon. Vor drei Nächten habe ich erfahren, warum ich so viele seltsame Dinge sehe. Ich bin eine Zauberin, Tim. Ich habe Amada gesehen und weiß, wo sie ist. Und ich habe eine andere Zauberin in der Zwischenwelt getroffen, die mich unterrichten will. Sie sagt, es ist notwendig, weil ich noch so jung bin und weil meine Kräfte stark sind. Sie möchte, dass du mich zu ihnen bringst.«
 Timothy schwieg weiterhin. Einmal war es sein Schwur, der ihn stumm bleiben ließ. Zum anderen wusste er nicht, was er sagen sollte. Was er jedoch tat war, Charlottes Aura genauer zu betrachten. Sie war tatsächlich verändert und er konnte die Zugehörigkeit zu den Zauberinnen klar erkennen. Sie war noch viel zu jung. Eigentlich sollte es noch gar nicht möglich sein, es jetzt schon zu erkennen. Aber die neuen Ausläufe ihrer Aura bestätigten, was sie ihm erzählte. 
 Da Charlotte ihn nur abwartend ansah und nichts weiter sagte, atmete er tief durch. Er wollte sicher gehen, dass seine Stimme fest genug klang, als er schließlich sagte: »Wer ist die Zauberin, die dich unterrichten will? Und wo befindet sich Amada?«
 »Amada ist bei ihr. Elisabeth ist auch da, ebenso wie Logan und Anthony«, antwortete Charlotte.
 »Wo, Charlotte?«, fragte er drängender. Logan und Anthony? Die Namen sagten ihm irgendetwas, aber er konnte sie nicht zuordnen. 
 »Bei den Ältesten in Ebonhall«, antwortete sie schließlich.
 Timothy erstarrte und war unfähig etwas zu sagen. Die Ältesten? Er sollte …? Nein, das konnte er nicht machen. Wenn Amada und Elisabeth bei ihnen waren, wussten sie ganz sicher, was er getan hatte. »Charlotte … wir können nicht nach Ebonhall«, sagte er schließlich zögernd. 
 Anstatt enttäuscht zu wirken, lächelte seine Cousine. »Lady Tara hat vorausgesehen, dass du das sagen würdest. Ich soll dir ausrichten, sie wissen von deinen Taten. Aber die Ältesten wissen auch um deine Reue und bieten dir das, was du dir ersehnst. Einen Neuanfang.«
 Die Wortwahl konnte nicht von Charlotte stammen. Auf keinen Fall. Zwar war seine Cousine intelligent und weit fortgeschritten für ihr Alter, aber das … Es war also die Wahrheit. Er könnte alle Zelte abbrechen und neu anfangen. Dann schüttelte er bedauernd den Kopf. »Ich habe einen Vertrag bei Lady Adeline unterschrieben«, bemerkte er. Nun war er es, der enttäuscht klang.
 Charlotte verzog das Gesicht. »Ich mag Adeline nicht. Außerdem habe ich nicht das Gefühl, dass sie dich mag. Warum fragst du sie nicht, ob sie dich aus deinem Vertrag entlässt? Denn du magst sie auch nicht mehr, das kann ich sehen.«
 Bei den Farben, die Kleine war aufmerksamer, als er dachte. Aber es wäre eine Möglichkeit. Er könnte mit Adeline sprechen und sie davon überzeugen, ihn aus dem Vertrag zu entlassen. Er musste nur den nächsten Moment abpassen, in dem ihre Stimmung seiner Bitte förderlich war. Sie wollte ihn nicht bei sich haben. Sie schätzte ihn nicht. Weder Adeline noch seine Mutter hatten ihm seine Unfähigkeit verziehen, Amada und Elisabeth aus dem Weg zu räumen. 
 Das Schicksal musste es so gewollt haben. Denn durch die beiden jungen Frauen, die er töten sollte, erhielt er nun die Chance, nach der er bereits seit Jahren suchte. Eine Möglichkeit, sich ein für alle Mal von seinem Elternhaus loszusagen. Ein Reichswechsel wäre dem definitiv förderlich. Zudem wäre Charlotte bei den Ältesten ganz bestimmt in Sicherheit. Amada und Elisabeth waren da und hatten dort Hilfe erhalten.
 Jetzt, wo er wusste, wo Amada sich aufhielt, fragte er sich, ob sie überhaupt plante, nach Jurih zurückzukehren. Wollte sie die Mörder ihrer Eltern und von Elisabeths Mutter einfach so davonkommen lassen? Nein, er kannte seine Cousine gut. Sie würde sich niemals damit zufriedengeben. Kam die Intention von Amada, um Charlotte aus der Gefahrenzone zu holen? Wusste sie überhaupt davon? 
 »Ich muss darüber nachdenken, Charlotte«, sagte er schließlich. »Erzähle niemanden davon, hörst du? Wirklich niemanden! Das muss unser Geheimnis bleiben, bis ich entschieden habe, was wir machen.«
 »Versprochen«, erwiderte Charlotte feierlich. »Ich werde auf deine Antwort warten.«
 »In Ordnung. Nun lass uns erst einmal unseren Spaziergang beenden, einverstanden?«
 »Ja«, lautete die knappe Antwort. 
 Zusammen gingen sie weiter. Charlotte sprach für den Rest ihrer gemeinsamen Zeit nicht ein Wort und gab Timothy so die Möglichkeit über alles nachzudenken. 
  
   Cadom
  
 Als er wieder zu Hause war, schwirrte Timothys Kopf immer noch. Die Ältesten … auf die Idee, dass Amada dort hin geflohen war, hätte er auch kommen können. Sogar die im geheimen geflüsterten Gerüchte hatten in diese Richtung gewiesen. 
 Zugegeben, er wollte nie viel über Amadas Verbleib nachdenken. Tat es auch nicht. Bis jetzt zumindest. Er wollte sie nicht unnötig in Gefahr bringen. Jetzt, wo er wusste, wo sie sich befand, verriet er bereits die Herrscherin, der er diente. Oh, um nichts auf der Welt würde er sein Wissen gegenüber Adeline oder seiner Mutter preisgeben. Dennoch fühlte er sich schlecht, weil er den Schwur, den er Adeline gegenüber hatte ablegen müssen, brach. 
 Was sollte er machen? Welche Wahl blieb ihm? Er wollte Charlotte beschützen. Er wollte neu anfangen. Aber beides wollte und konnte er nicht tun, indem er einen weiteren Verrat beging. Dies bedeutete, er musste den Vertrag mit Adeline schnellstmöglich lösen.
 Sie war nicht im Haus. Zumindest konnte er sie nicht spüren? Das war nichts Ungewöhnliches. In den vergangenen Wochen war sie häufig bei den wohlhabenden Familien in Cadom eingeladen gewesen. Nicht jede Einladung fand dabei ihren Zuspruch. Sie wählte nur die einflussreichsten Familien aus.
 Allein ein solches Vorgehen, was bei Adeline üblich war, hätte ihm sagen müssen, was für ein Mensch sie war. Er hatte sich von ihrer Schönheit und ihren Schmeicheleien blenden lassen. Aber inzwischen war er aufgewacht und wollte ein besserer Mann sein, als er es bisher gewesen war. 
 Ebonhall und die Ältesten boten ihm die Möglichkeit dazu. Doch würde Adeline ihn aus dem Vertrag entlassen? Oder würde sie ihn aus Trotz dazu zwingen, ihn zu erfüllen? Das lag durchaus im Bereich des Möglichen. Adeline war eine Frau, die immer das haben wollte, was sie nicht haben konnte. Besaß sie es dann erst einmal, verlor sie schnell das Interesse daran. 
 Konnte er das vielleicht für seinen Plan nutzen? Doch wie sollte er das umsetzen? Mit einem Mal kam Timothy eine Idee. Ja, das könnte funktionieren. Er musste lediglich den richtigen Zeitpunkt abwarten. Das nächste Mal, wenn sie darauf bestand, dass er sie nicht nach Berendy begleitete, würde er dickköpfig sein und von ihr fordern, ihn mitzunehmen. Wenn es ihm gelang, sie wütend genug zu machen, würde sie ihn von selbst aus dem Vertrag entlassen. Er müsste nicht einmal darum bitten. 
 Hoffentlich kam dieser Moment schnell. Aber zum ersten Mal seit langer Zeit verspürte er Hoffnung. Er konnte sein Versprechen halten und Charlotte in Sicherheit bringen. Außerdem erhielt er die Chance auf ein neues Leben. Blieb nur noch zu hoffen, dass Amada und Elisabeth ihm seine Taten vergeben konnten. 
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 Adeline kehrte erst spät in der Nacht zurück. Sie wirkte aufgekratzt und zufrieden. Beides verschwand aus ihrem Gesicht, als sie ihn entdeckte. Ein gutes Zeichen, zumindest für ihn. 
 »Hast du Spaß gehabt?«, fragte er, während sie ihren Umhang ablegte.
 »Warum fragst du das?«, gab sie schnippisch zurück. 
 Timothy zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich dachte, es freut dich, wenn ich Interesse an deinen Aktivitäten zeige.« Es fiel ihm schwer, möglichst desinteressiert zu wirken. Normalerweise war es seine übliche Abwehrreaktion gegen sie. Jetzt, wo er es darauf anlegte, war es anstrengend.
 »Warum sollte mich das freuen? Ständig schnüffelst du um mich herum und willst wissen, was ich tue, was ich plane und alles andere auch noch.« Sie musterte ihn abfällig. »Demnächst muss ich dir wahrscheinlich sogar noch sagen, wann ich pinkeln gehe.«
 Dies war die Stimmung, auf die Timothy gehofft hatte. Jetzt musste er den Anschein erwecken, sich durchzusetzen. »Es ist meine Aufgabe als ein Lord, der unter dir dient. Wie soll ich dich sonst beschützen oder dir zu deiner Zufriedenheit dienen?«
 Adeline taxierte ihn mit einem kalten Blick. »Wirke ich zufrieden auf dich?«
 Wie schön, Adeline gab ihm genau die Vorlagen, die er benötigte. »Nun, das liegt daran, dass du versuchst, mich auszuschließen. Wenn du mich mehr teilhaben ließest, könnte ich dafür sorgen.«
 »Ich will nicht, dass du dafür sorgst!«, fauchte sie zurück. 
 »Aber ich bin vertraglich dazu verpflichtet«, antwortete er mit vollkommen emotionsloser Stimme. »Ich habe nicht vor, gegen die Auflagen zu verstoßen, die wir gesetzt haben.«
 »Damals wusste ich auch nicht, was du für ein Verlierer bist. Was soll ich mit jemanden wie dir in meinem Gefolge?«
 Den Farben sei Dank. Sein Plan verlief besser, als gewünscht. »Doch der Vertrag existiert nun einmal. Solange dies der Fall ist, werde ich stets an deiner Seite sein um dich zu beschützen und deine Wünsche zu erfüllen.«
 Etwas blitzte in Adelines Augen auf. »Was, wenn es mein Wunsch ist, den Vertrag aufzulösen?«
 Er musste ein Lächeln unterdrücken. Stattdessen gab er vor, geschockt zu sein. »Du willst den Vertrag auflösen?«
 »Ja. Ja, ich denke, das ist das Beste. So habe ich wenigstens endlich Ruhe vor dir.«
 »Willst du es dir nicht noch einmal überlegen? Schließlich kehren wir doch bald zurück nach Berendy.« Hoffentlich überlegte sie es sich nicht noch einmal. Aber er musste weiter vorgeben, ihr dienen zu wollen.
 »Nein, will ich nicht«, antwortete Adeline zu Timothys Erleichterung. »Wir werden ihn jetzt sofort auflösen. Los, folge mir in das Arbeitszimmer!«
 Mit rasendem Herzschlag begleitete er Adeline in das Arbeitszimmer. Es lief alles so glatt. War das Schicksal? Sollte das so sein? War der Plan für ihn immer schon gewesen, irgendwann nach Ebonhall zu gehen? 
 Er würde die Chance nutzen und gemeinsam mit Charlotte Jurih verlassen. Dann wartete endlich ein neues Leben auf ihn.
   Ebonhall
  
 »Was beschäftigt dich?«
 Amada blickte auf und sah direkt in Logans blaue Augen. Sie wich ein kleines Stück vor ihm zurück, da er ihr viel näher war, als erwartet. Dann lächelte sie bedrückt. »Ich denke an Lottie. Ob sie bereits auf dem Weg ist? Was, wenn Tim sich weigert? Was, wenn ihnen auf dem Weg hier her etwas passiert? Ich weiß nicht, wie ich mit all dem Was wäre wenn umgehen soll.«
 Logan musterte sie für eine Weile. Sein Gesicht war ernst, aber er wirkte nicht besorgt. Seltsamerweise beruhigte diese Tatsache Amada ungemein. »Timothy hat die Ausbildung zum Wächter auf dem Anwesen einer Herrscherin durchlaufen. Er ist fähig, jemanden zu beschützen. So wenig ich seine Mithilfe bei dem, was geschehen ist, unterstützte, ich denke, er wird nicht einfach Hals über Kopf aufbrechen. Denn dumm ist er nicht.«
 Da war natürlich etwas dran. Timothy war definitiv nicht dumm, ließ sich aber viel zu schnell von den Frauen um sich herum beeinflussen. »Glaubst du, meine Tante oder Adeline werden es einfach hinnehmen?«, fragte sie.
 »Ich denke nicht«, antwortete er und zuckte mit den Schultern. »Aber er wird schon dafür sorgen, dass sie es erst bemerken, wenn sie nicht mehr eingreifen können. Vertrau darauf, dass er das Versprechen ernst nimmt. Und vertraue auf Tara. Sie hätte die Reise nicht angeordnet, wenn sie geglaubt hätte, Charlotte geriete dadurch in Gefahr.«
 Noch ein Punkt, den Amada nicht leugnen konnte. Es half jedoch nicht dabei, ihre Sorgen zu vertreiben. Logan schien dies nicht zu entgehen. Er sprang auf und hielt ihr die Hand hin. »Los, lass uns einen Spaziergang machen. Du hattest bisher kaum Gelegenheit die Umgebung zu erkunden. Dabei sind wir schon seit Wochen hier.«
 »Ich weiß nicht …«, setzte Amada zögernd an. 
 »Keine Widerrede! Es wird dir guttun und dich von deinen Grübeleien ablenken. Elisabeth ist mit Anthony zu Benjamin gefahren. Also haben wir beide nun etwas Zeit für uns.« 
 Amadas Herz machte einen komischen Hüpfer. Sie konnte sich nicht erklären, warum, aber es fühlte sich seltsam an. Seit sie erneut auf ihn getroffen war, hatten sie nicht viel Zeit zu zweit gehabt. Es war auch nichts, worüber sie gezielt nachgedacht hätte. Aber jetzt, wo er es aussprach, wurde ihr klar, wie sehr sie sich mehr Zeit allein mit Logan wünschte. 
 »Also gut«, willigte sie schließlich ein und ergriff die dargebotene Hand. »Lass uns gehen.«
  
 ***
  
 Amada bemerkte schnell, wie gut Logan die Gegend um das Anwesen herum kannte. Er führte sie in die entlegensten Winkel, machte sie hier und da auf etwas aufmerksam, was seiner Meinung nach besondere Beachtung verdiente. Die gesamte Zeit war Amada in dem Glauben gewesen, hier in Ebonhall gäbe es kaum Natur – abgesehen von dem, was von den Menschen angelegt worden war. Nun erkannte sie ihren Irrtum.
 Verglichen mit Jurih war es wenig, aber es gab wunderschöne Ecken hier. Als er sie in ein sehr kleines Waldgebiet führte, war sie verwundert, wieso ihr das entgangen war. 
 Das Licht der Sonne fiel sanft durch die Baumkronen. Die Strahlen, die bis auf den Waldboden gelangten, ließen die gesamte Umgebung magisch wirken. 
 Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Amada versuchte, alles in sich aufzusaugen. Zum ersten Mal, seit sie in Ebonhall war, konnte sie ihre Verbindung zum Land deutlich spüren. Dieses Gefühl der Verbundenheit, rückte etwas in ihrem Inneren wieder an den richtigen Platz. Seit dem Tod ihrer Eltern war ihr keine Zeit geblieben, sich auf diesen Teil in ihr zu konzentrieren. 
 Logan spürte ihren Wunsch, Zeit mit dem Land zu verbringen, augenscheinlich instinktiv, denn er hielt sich stets einige Schritte hinter Amada. Er sprach kein Wort, aber sie wusste, dass er da war. Es war die perfekte Mischung aus Alleinsein und Gesellschaft. Genau das, was Amada in diesem Augenblick benötigte, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden. 
 Sie konnte nicht sagen, wie lange sie durch den Wald spazierte. Ab und zu berührte sie eines der Blätter oder eine Blüte und spürte die Energie, die durch sie strömte. Manchmal widmete sie sich einer Pflanze, die Hilfe benötigte, um zu wachsen. Ein kurzer Impuls ihrer eigenen Magie half dabei. 
 Amada ließ sich viel Zeit, ehe sie sich zu Logan herumdrehte. Ein klares Zeichen von ihrer Seite, dass seine Nähe nun wieder willkommen war. 
 Er verstand es und trat lächelnd auf sie zu. »Geht es dir nun etwas besser?«, fragte er. 
 »Danke«, antwortete Amada nickend. »Mir war nicht bewusst, wie sehr ich genau das hier gebraucht habe. Es ist einfach zu viel passiert.«
 »Und du denkst immer erst an andere, ehe du dich deinen eigenen Bedürfnissen zuwendest«, ergänzte Logan. Sein Lächeln verschwand und sein Blick wurde ernst. »Deswegen habe ich eine Bitte an dich.«
 Stirnrunzelnd betrachtete Amada ihn. »Was für eine?«
 »Ich möchte, dass du mich in deine Dienste aufnimmst. Ich diene dir ohnehin schon seit der Nacht, in der ihr geflohen seid. Aber ich will es offiziell haben. Amada, du hast das Zeug dazu, eine sehr gute Herrscherin zu werden. Ich, als Lord würde mich geehrt fühlen, dir zu dienen.«
 Seine Worte überraschten sie. Nicht, weil sie falsch waren. Nein, alles, was er sagte, entsprach den Tatsachen. Dennoch … »Du hast doch vorher nie darüber nachgedacht, dich einer Herrscherin anzuschließen. Es ist nie dein Wunsch gewesen, Logan.«
 Logan trat einen Schritt näher auf sie zu. Dann hob er vorsichtig die Hand und strich einige Strähnen ihres rotbraunen Haares hinter das Ohr. »Weil ich dich bis dahin nicht getroffen hatte. Spürst du es denn nicht? Hast du nicht auch das Gefühl, dass wir zusammengehören?«
 Doch, aber sie war bis zu diesem Augenblick davon ausgegangen, nur ihr ginge es so. Anstatt noch etwas zu sagen, nickte Amada. 
 Logan trat noch einen Schritt näher. »Dann lass mich dir dienen, Amy. Lass uns allem gemeinsam entgegentreten. Egal, was die Welt uns entgegenzusetzen hat, zusammen können wir jede Aufgabe bestehen.«
 Wieder nickte sie, weil sie genau dasselbe dachte. Ihr fehlten die Worte, sie fühlte sich einfach nicht dazu in der Lage, etwas zu sagen. 
 Logan trat noch einen Schritt näher. »Ist das ein Ja?«, fragte er. Sie wusste, er meinte nicht nur die Tatsache, ob sie ihn in ihre Dienste aufnehmen würde. 
 Ein letztes Nicken, dann beugte Logan sich vor und ließ seine Lippen sanft über ihre Streichen. In dem Augenblick, in dem sie sich küssten, kam es Amada zum ersten Mal seit Monaten so vor, als würde alles gut werden. 
   Außerhalb von Cadom
  
 Timothy konnte es immer noch nicht fassen. Es war ihm gelungen, aus dem Vertrag mit Adeline entlassen zu werden. Im Augenblick dachte sie, es sei auf ihren Wunsch geschehen. Sobald ihr seine Manipulation gewahr wurde, würde sie versuchen ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Mit viel Glück war er dann bereits gemeinsam mit Charlotte in Ebonhall.
 Das war der Grund, aus dem er hier war. Er würde mit der Schulleitung sprechen und Charlotte heute mitnehmen. Die Kutsche stand bereit und alles, was ihm etwas wert war, trug er bei sich. Von Charlottes Besitztümern hatte er nicht viel mitnehmen können. Hoffentlich würde sie ihm das verzeihen. 
 Jetzt lag es in seiner Verantwortung, die Schulleitung davon zu überzeugen, Charlotte gehen zu lassen. Timothy überlegte schon seit einer ganzen Weile, welche Worte wohl am geeignetsten wären. Zum Glück war er derjenige, der sich um alles kümmerte, was Charlotte betraf. Seine Mutter besaß einfach nicht den Willen oder die Geduld, um sich mit ihrer Nichte auseinanderzusetzen. Dieser Unwillen kam ihm nun zugute. 
 Er überquerte den Hof und ging zielstrebig auf den Eingang des Hauptgebäudes zu. Zeitgleich nutzte er seine magischen Sinne, um Charlotte zu finden. Eigentlich spielte es keine Rolle, ob die Schulleitung seinem Anliegen zustimmte. Er würde seine Cousine auf jeden Fall mitnehmen. Aber Timothy wäre es lieber, wenn er die Sache auf dem üblichen Weg regeln könnte. Alles andere würde für viel Gerede sorgen. Nein, Charlotte sollte die Möglichkeit haben, irgendwann einmal nach Cadom zurückzukehren, ohne all zu viele Fragen beantworten zu müssen. Wer konnte schon sagen, was mit ihm geschah? Womöglich wurde es auch einmal für ihn wichtig. Sollten Amada und Elisabeth die Wahrheit hinter allem aufdecken wollen, würde er ihnen zur Seite stehen. Das war er den beiden und Charlotte schuldig. 
 Sobald sich die Eingangstür hinter ihm schloss, fühlte Timothy sich, als habe er eine andere Welt betreten. Seltsam, bei seinen früheren Besuchen hier war ihm die Schule nicht derart kalt vorgekommen. Oder bildete er sich das ein? Spielte seine Nervosität ihm einen Streich? Das war unwichtig. Jetzt ging es darum, Charlotte zu holen. Timothy wollte heute noch nach Ebonhall aufbrechen. Es wäre besser für alle Beteiligten. Besonders für ihn wäre es gut, möglichst weit weg zu sein, wenn Adeline dahinter kam, was sein Plan gewesen war. 
  
 Die Schulleitung ließ ihn nicht lange warten und Timothy war dankbar dafür. Als er ihr in das Arbeitszimmer folgte, versuchte er die Stimmungen um sich herum aufzunehmen. Etwas stimmte nicht an diesem Ort. Sollte sich die Gelegenheit ergeben, würde er danach fragen. 
 »Nehmt Platz, Lord Timothy. Was kann ich für Euch tun?«, fragte die Schulleiterin und setzte sich in den Stuhl hinter dem Schreibtisch. Timothy nahm mit einem der anderen Stühle vorlieb.
 »Ich würde Charlotte gerne von der Schule nehmen. Wie sich gezeigt hat, erfordern ihre Fähigkeiten ein intensiveres Lehrprogramm. Es warten bereits einige Privatlehrer auf sie, die sich ihrer Ausbildung annehmen.«
 »Fertigkeiten?«, fragte die Schulleitung und runzelte die Stirn. 
 Timothy war verwundert. Lehrer und Ausbilder besaßen für gewöhnlich ein feines Gespür, wenn es um die Fertigkeiten einer Schülerin oder eines Schülers ging. War es niemanden hier aufgefallen? Mit dem Erwachen ihrer Gabe als Zauberin war es auch in Charlottes Aura zu erkennen. Er selbst hatte es gesehen. Wieso war es keinem der Lehrer aufgefallen? 
 Er nickte bestätigend und räusperte sich. »Es muss an dem Trauma liegen, das sie erlitten hat. Der Tod ihrer Eltern hat Charlotte schwer getroffen. Unter solchen Umständen kann es sein, dass eine Gabe früh erwacht.«
 »Von welcher Gabe redet Ihr?«, fragte die Schulleiterin verwirrt.
 »Charlotte ist eine Zauberin. Hat keiner Euerer Lehrer es bemerkt? Ihre Zugehörigkeit ist deutlich in ihrer Aura zu erkennen.«
 Die Frau schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie ist viel zu jung dafür.«
 Timothy unterdrückte ein Seufzen. »Sie ist jung, das stimmt. Deswegen ist es wichtig, sie einer fähigen Lehrmeisterin zu übergeben. Jemand, der sich Zeit nehmen und sie sorgsam unterweisen kann. Eine Privatlehrerin, versteht sich. Allein der Altersunterschied würde es Charlotte unmöglich machen, in einer großen Klasse am Unterricht teilzunehmen.«
 »Da habt Ihr recht. Aber wer würde sich schon bereit erklären, ein derart junges Mädchen zu unterweisen?«, fragte sie. 
 Er wollte ihr nicht sagen, wohin ihr Weg sie führte. Nein, es war zu gefährlich, dass seine Mutter oder Adeline sich nach Charlottes Verbleib erkundigten. Es war besser, vorsichtig zu sein und nicht all zu viele Hinweise zu hinterlassen. 
 »Darum habe ich mich bereits gekümmert. Eine sehr fähige Zauberin, die mit zu den besten ihrer Zunft gehört. Ihre Farbe ist dunkler als Charlottes, was ihr auch da einen Vorteil verschafft«, erklärte er vage. 
 »Wenn diese Zauberin so fähig ist, wieso hat sie keine Schülerinnen?«, fragte die Schulleiterin. 
 Timothy zuckte mit den Schultern. »Nicht jeder fühlt sich berufen, andere auszubilden. Aber in diesem Fall vermute ich, es liegt daran, dass noch keine mögliche Schülerin ihr Interesse geweckt hat. Aber Ihr müsst zugeben, Charlotte ist etwas Besonderes. Gerade weil sie ihre Gabe so früh entdeckt hat.«
 Die Schulleiterin nickte und schien nachzudenken. Timothy kostete es einige Mühe, seine Ungeduld zu verstecken. Er wollte endlich weg von hier. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Erneut streckte er seine Sinne nach Charlotte aus. Sie befand sich ganz in seiner Nähe. 
 *Charlotte, wo bist du?*, fragte er auf einer gedanklichen Verbindung. 
 *In der Schule*, lautete ihre verwirrte Antwort. 
 *Das weiß ich. Pack deine Sachen zusammen, damit wir schnellstmöglich aufbrechen können.*
 *Du kommst her?*
 *Ich sitze bereits im Büro der Schulleiterin. Sobald ich hier fertig bin, fahren wir nach Ebonhall.* Er spürte Charlottes aufgeregte Freude, ehe die Verbindung abbrach. Da er diesen Punkt klären konnte, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Schulleiterin. 
 Er spürte erneut den leisen Anflug von Gefahr. Timothy konnte nicht sagen, woher es kam, aber etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Als die Frau den Blick auf ihn richtete, ahnte er bereits, was sie als Nächstes sagen würde. 
 »Wir können Charlotte nicht einfach aus unserer Obhut entlassen. Als wir uns bereiterklärt haben, sie bei uns aufzunehmen, haben wir auch die Verantwortung für ihr Wohlergehen übernommen«, erklärte sie. 
 »Dennoch ist es meine Familie, die ihren Aufenthalt hier bezahlt, nicht wahr? Und wir wünschen nicht, dass Charlotte weiterhin hier ist. Sie soll die Ausbildung erhalten, die sie verdient.«
 »Die wir ihr ebenfalls ermöglichen können. Jemand, der seine Gabe derart früh entdeckt …«
 Endlich dämmerte es Timothy. »Natürlich wäre es prestigeträchtig, jemand derart Begabten auszubilden«, sagte er und konnte seine Verachtung kaum verbergen. Jetzt, wo sie wusste, wie förderlich Charlotte für den Ruf der Schule sein konnte, wollte sie sie nicht gehen lassen. »Aber der Ruf Eurer Schule ist mir gleich. Charlotte hat nur das Beste verdient und das ist die Lehrmeisterin, die bereits für sie ausgewählt wurde.«
 »Ich kann nicht zulassen, dass Ihr das Kind ohne weiteres mitnehmt«, setzte die Schulleiterin an. »Ihr seid nicht der Erziehungsberechtigte.«
 »Ich bin der Einzige, den sie hier in Jurih hat. Versucht ruhig, mich aufzuhalten. Aber meine Cousine wird mich heute noch begleiten. Und glaubt mir, Lady, es ist mir gleich, ob Ihr uns unbehelligt gehen lasst oder ich jede Wand dieser Schule mit Blut tünchen muss.« Timothy meinte seine Drohung nicht ernst. Sollte es jedoch hart auf hart kommen, würde er kämpfen. Niemand würde ihn aufhalten. 
 Die Art, wie sein Gegenüber erblasste, sagte ihm, dass sie seine Worte sehr wohl für bare Münze nahm. Gut so, er konnte ihre Angst zu seinem Vorteil nutzen. Sie benötigte nur einen Augenblick, ehe sie sich zusammenriss und die Schultern straffte. »Ich kann Euch nicht gehen lassen. Charlotte steht unter meiner …« der Rest des Satzes ging in ihrem Schrei unter. 
 Timothy hatte gehandelt, bevor er es realisieren konnte. Als ihm bewusst wurde, was er tat, war er bereits von seinem Stuhl gesprungen, hatte sein Schwert gerufen und hielt ihr die Klinge an die Kehle. Verdammt, das lief alles überhaupt nicht, wie erhofft. »Ich möchte mich ungern wiederholen, Lady«, erklärte er ruhig. Dann hob er die freie Hand und deutete auf die Schulleiterin. Timothy nutzte seine Macht und legte einen Zauber über sie. »Keine Sorge, sobald ich weit genug weg bin, könnt Ihr Euch wieder bewegen. Bis dahin ist es Euch nicht möglich, Euch zu rühren oder jemanden eine Nachricht zukommen zu lassen. Dieses eine Mal werde ich nachsichtig sein. Sollte ich aber bemerken, dass Ihr irgendwen hinter uns her schickt, komme ich wieder. Dann kommt Ihr nicht so glimpflich davon.«
 Sobald er sicher war, dass sein Zauber wirkte, löste er die Klinge von ihrem Hals und ließ das Schwert wieder verschwinden. Ohne sie noch einmal anzusehen, drehte Timothy sich um und verließ das Büro. 
 Charlotte stand bereits vor der Tür und strahlte ihn an. »Hast du alles geklärt?«, fragte sie aufgeregt. 
 Er nickte und zwang sich, ihr Lächeln zu erwidern. Es wäre nicht fair, seine Cousine mit dem zu belasten, was in dem Büro geschehen war. »Lass uns fahren«, sagte er knapp und ging los. 
 Mit ein paar Hüpfern war Charlotte neben ihn und griff nach seiner Hand. »Brauchen wir lange, bis wir da sind?«
 »Ein paar Tage. Aber wir werden uns eine schöne Zeit machen«, antwortete er. 
 »Ich freue mich. Da wird es bestimmt viel besser als hier. Außerdem …« Sie stockte und sah sich um. Dann sprach sie leiser weiter: »Außerdem freue ich mich darauf, Amy und Elli wiederzusehen.«
 »Ich bin überzeugt, sie freuen sich auch schon auf dich.«
 Sie erreichten die Kutsche. Timothy öffnete die Tür mit einer lässigen Handbewegung und half Charlotte hinein. Bevor er auf den Kuschbock sprang, warf er noch einen Blick zurück auf das Schulgelände. Niemand folgte ihnen. Hoffentlich würde das auch so bleiben. 
   Unterwegs
  
 Charlotte war langweilig. Das Gefühl war noch quälender, weil sie es kaum erwarten konnte, endlich wieder bei ihrer Schwester zu sein. Am liebsten hätte sie sich zu Timothy auf den Kutschbock gesetzt, aber er hatte es ihr verboten. 
 Sie konnte nicht sagen, wieso, aber ihr Cousin wirkte besorgt. Sie war sicher, dass etwas im Büro der Schulleiterin geschehen war. Wenn sie nur wüsste, was es war. Timothys Blutdurst, als er den Raum verließ, war deutlich zu sehen gewesen. 
 Immer versuchten die Erwachsenen, alles Mögliche vor ihr geheim zu halten. Das war ärgerlich. Was sie jedoch nicht ahnten, war, wie viel sie trotzdem mitbekam. Natürlich gab es Dinge, auf die sie sich keinen Reim machen konnte – die wesentlichen Sachen entgingen ihr trotzdem nicht. 
 Deswegen fragte sich Charlotte, ob Timothy in Schwierigkeiten geraten könnte, wenn er sie nach Ebonhall brachte. Sie war nämlich sicher, dass ihre Tante nichts davon wusste. Er sollte keine Probleme bekommen, weil er ihr half. Die Wut ihrer Tante war ihr egal. Alles, woran sie noch denken konnte, war, endlich wieder bei Amada zu sein. 
 Charlotte hatte sich nicht einmal verabschieden können. Timothy war es gewesen, der ihr erklärt hatte, warum Amada und Elisabeth ohne sie fliehen mussten. Zu beginn war Charlotte wütend gewesen, aber inzwischen verstand sie es. Sie war reifer geworden und wusste, dass Amada und Elisabeth nur so hatten entkommen können.
 Jetzt war sie auf dem Weg zu ihnen. Hoffentlich dauerte es nicht mehr lange. Timothy meinte, sie würden ein paar Tage benötigen. Tage! Wie sollte sie das nur aushalten? Besonders, wenn sie allein hier in der Kutsche saß. Vielleicht könnte sie ihren Cousin davon überzeugen, sie doch bei ihm sitzen zu lassen. Sie könnten sich unterhalten. Das würde gegen die Langeweile helfen. 
 Sie konnte es zumindest versuchen. Ja, wenn sie eine Pause machten, würde sie ihn erneut fragen. 
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 Erst spät in der Nacht erbarmte Timothy sich und legte eine Pause ein. Er tat Charlotte leid. Es musste anstrengend sein, den ganzen Tag eine Kutsche zu lenken. 
 Jetzt, wo sie an dem Lagerfeuer saßen, wirkte er müde. Charlotte hingegen war hellwach. Kein Wunder, da sie bereits während der Fahrt geschlafen hatte. Trotzdem hütete sie sich, zu viel zu reden. Noch etwas, was sie inzwischen verstand. Erwachsene wollten nach einem langen Tag nicht unentwegtes Geplapper hören. Außer ihre Schwester. Amada schien es nie etwas auszumachen, egal wie müde sie war. 
 »Du bist sehr still«, sagte Timothy und griff damit ihren Gedanken auf.
 Charlotte zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Den ganzen Tag sind mir so viele Fragen durch den Kopf geschossen. Aber jetzt …«
 »Es tut mir leid, Lottie«, sagte er zu ihrer Überraschung. »Ich habe dir gesagt, wir würden Spaß haben. Aber allein in der Kutsche ist es wahrscheinlich nicht sehr spaßig, oder?«
 »Nein, ist es nicht. Warum kann ich nicht bei dir sitzen?«, fragte sie. 
 Schon als Timothy das Gesicht verzog, wusste sie, wie er antworten würde. »Das geht nicht, Charlotte. Nicht, weil ich es nicht will. Aber ich …« Er stoppte und schüttelte den Kopf. 
 »Aber was? Du kannst es mir ruhig sagen«, versichert Charlotte schnell. 
 »Man hat es in deiner Schule nicht gern gesehen, dass ich dich weggeholt habe. Meine Mutter weiß noch nichts davon. Es war besser so, denn sie hätte auch nicht gewollt, dass du fortgehst. Wenn uns jemand folgt, ist es sicherer für dich, wenn du nicht direkt gesehen wirst.«
  »Warum sollte das Tante Julie kümmern? Sie mag mich ja nicht einmal«, merkte Charlotte an. Es war vielleicht nicht fair, aber endlich erhielt sie Antworten auf ein paar ihrer Fragen. 
 »Darum geht es nicht. Charlotte, deine Tante verwaltet das Geld deiner Familie in deinem Namen. Das kann sie nur, weil sie als dein Vormund bestimmt wurde. Sie wird nicht auf das Geld verzichten wollen. Und was deine Schule angeht … Für gewöhnlich erwachen die Fertigkeiten einer Zauberin nicht derart früh. Du bist etwas ganz Besonderes. Wer immer dich ausbildet, erhält dadurch ein gewisses Ansehen.«
 »Und die Schule will nicht darauf verzichten?«, vermutete sie. Sie verstand zwar nicht alles, was Timothy sagte, aber sie wusste, wie wichtig den Erwachsenen das Ansehen war. »Danke«, sagte Charlotte, weil sie das Gefühl hatte, sie musste es laut aussprechen.
 »Wofür?«
 »Die meisten Erwachsenen wollen mir die Sachen nicht erklären. Immer heißt es nur: Dafür bist du noch zu jung. Du wirst es verstehen, wenn du älter bist. Oder: Das geht dich nichts an. Du hast das nicht zu mir gesagt und deswegen bin ich dankbar.«
 Timothy lächelte und schien sich über ihre Worte zu freuen. Dann gähnte er und streckte sich. »Das habe ich gern gemacht, Lottie. Wir sollten jetzt schlafen, damit wir morgen möglichst früh aufbrechen können. In zwei Tagen bis du wieder bei deiner Schwester.«
 »Du auch«, sagte sie. Warum erschien bei ihren Worten Sorge in Timothys Augen? Fürchtete er sich davor, Amada wiederzusehen? Warum? 
 Ach, bestimmt bildete sie sich das nur ein. Timothy war müde. Ja, das musste es sein, was sie in seinen Augen sah. »Lass uns schlafen gehen«, sagte sie und legte sich nahe an das Feuer. »Gute Nacht, Tim.«
 »Schlaf gut, Kleine«, erwiderte er. Charlotte schloss die Augen und malte sich aus, wie es wäre, wenn sie erst einmal wieder bei ihrer Schwester war.
   Ebonhall
  
 »Amy, beruhig dich doch«, bat Logan, wusste jedoch, wie sinnlos seine bitte war. 
 Charlotte und Timothy würden heute ankommen. Seit Tara es ihnen am Morgen gesagt hatte, schien Amada nicht eine Sekunde still sitzen zu können. Er wünschte, er könnte ihr helfen, aber gegen das, was sie in diesem Augenblick antrieb, gab es nichts. Gut, es gäbe schon etwas, aber er käme sich gemein vor, sie bewusstlos zu schlagen. 
 Nun, vielleicht gab es noch etwas anderes. »Hey, Amy. Was hältst du davon, wenn wir uns die Pferde schnappen und ihnen entgegenreiten?«, fragte er. 
 Amada hielt – wahrscheinlich zum ersten Mal heute – in ihrer Bewegung inne und sah ihn an. »Glaubst du, das können wir machen?«
 Logan nickte lächelnd. Es wäre besser für alle, wenn er sie aus dem Haus schuf. Anderenfalls gelänge es ihr noch, alle mit ihrer Nervosität anzustecken. »Natürlich, warum auch nicht?«, sagte er, stand auf und hielt ihr seine Hand hin. 
 Für einen kurzen Augenblick betrachtete sie ihn, ehe sie ihre Finger mit seinen verschränkte und sich von ihm aus dem Raum ziehen ließ. 
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 Es war nicht schwer, zu erraten, welchen Weg Timothy wählte. Es gab nicht viele Straßen, die nach Ebonhall führten. Sofern man nicht auf der Flucht war und plante, die Grenze heimlich zu überqueren, gab es nur diesen einen Weg. 
 Seit er ihre Unruhe in produktive Bahnen lenkte, wirkte auch Amada ruhiger. Der äußerliche Eindruck täuschte wahrscheinlich, aber er war froh, etwas für sie tun zu können. Hoffentlich käme sie mit Timothys Erscheinen klar. Sicher, zunächst würde ihre gesamte Aufmerksamkeit ihrer Schwester gelten. Sie wäre nicht Amada, wenn sie anders handeln würde. Aber früher oder später musste sie sich mit ihrem Cousin und dem, was er getan hatte, auseinandersetzen.
 Nach einer Stunde erhielt er das erste Mal eine Antwort auf den magischen Impuls, den er aussandte. Er verlangsamte sein Pferd und drehte sich zu Amada um. »Es ist nicht mehr weit. Ich kann sie bereits spüren.«
 Sie seufzte erleichtert auf und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Logan wollte sie jedoch auf das vorbereiten, was auf sie zukam. Er sandte einen neuerlichen Impuls aus, um die genauer Position von Charlotte und Timothy zu lokalisieren. 
 Was bei den Farben …?
 »Amy, halt!«, rief er. Sie blieb sofort stehen, drehte sich jedoch mit ungeduldigem Blick zu ihm um. Ehe sie fragen konnte, setzte er zu einer Erklärung an. »Timothy und Charlotte sind nicht die Einzigen, die ich spüren kann. Irgendwer folgt ihnen. Ich kann nicht sagen wer oder wie viele, aber …« Er konzentrierte sich und griff nach dem einzigen Geist, der ihn in dieser Situation helfen konnte *Jorah, wir brauchen hier etwas Hilfe* teilte er seinem Lehrmeister mit.
 *Was ist passiert?*, lautete die prompte Antwort. Logan teilte ihm die Eindrücke mit, die er erlangt hatte und wartete. Er wusste, wenn es jemanden gab, der die Situation richtig einschätzen konnte, war es Lord Jorah. *Ich schicke ihnen Männer entgegen. Bring du Amada zurück auf das Anwesen. Wenn sie nur hinter Charlotte her wären, hätten sie sich nicht so lange zurückgehalten. Ihr Ziel ist die Herrscherin, die ihnen bereits schon einmal entwischt ist.*
 Logan wurde eiskalt. Das war ihm gar nicht in den Sinn gekommen. Er sah Amada an und überlegte wie er sie davon überzeugen konnte umzukehren. »Wir müssen zurück«, sagte er, weil ihm nichts Besseres einfiel. 
 »Warum? Ich will zu meiner Schwester.«
 »Vertrau mir, Amy. Wenn wir ihnen entgegenreiten, bringt das nicht nur dich, sondern auch Charlotte in Gefahr. Ich habe Jorah bereits alles gesagt, was er wissen muss. Er kümmert sich um deine Schwester.« Hoffentlich würde ihr das als Erklärung reichen.
 »Wenn ich nicht zurückgehe, könnte das Lottie schaden?«, vergewisserte sie sich. 
 Er nickte und sah sie flehend dabei an. »Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es anders wäre.«
 Ihr Unwille war deutlich zu sehen. Er wartete ab, während sie nachdachte und entschied, auf ihn zu hören. Den Farben sei Dank für Amadas verständiges Wesen. Bei den meisten anderen Herrscherinnen hätte es ihm mehr Mühe gekostet, sie von einer Umkehr zu überzeugen. 
 Während sie zurück zum Anwesen ritten, konnte er ihre Traurigkeit und Sorge spüren. Die Sorge schlug in Panik um, als Jorah ihnen entgegenkam, gefolgt von einigen seiner besten Wächter. 
 Weder der Älteste noch Logan sagten ein Wort. Sie tauschten nur einen Blick, der voller Wissen lag. Bis sie die Grenze nach Ebonhall überquerten, konnten Jorah und seine Männer Timothy und Charlotte nicht helfen. Es wäre gegen das Gesetz. Bis zu diesem Augenblick lag es an Timothy, sich um Charlottes Sicherheit zu kümmern. 
 Gerne hätte Logan sie begleitet, aber dann wäre Amada allein. Da ihm dieser Gedanke widerstrebte, musste er es dem Ältesten überlassen. Hoffentlich ging alles gut und es gelang ihm, ihre beiden Besucher sicher auf das Anwesen zu bringen.
   Nahe der Grenze
  
 Timothy spürte ihre Verfolger bereits seit einiger Zeit. Wäre er alleine, hätte er angehalten und sich den Verfolgern entgegengestellt. Aber das war er nicht. Charlotte war bei ihm und alles was zählte, war, sie sicher zu den Ältesten zu bringen. 
 Aus diesem Grund hielt er nicht an. Zudem hatte er seine magische Kraft inzwischen erschöpft. Timothy war der Hoffnung gewesen, die Schilde, die er hinter sich aufbaute, würden ihre Häscher aufhalten. Leider war dies eine Fehlentscheidung. Inzwischen gab es nicht mehr viel, was er ihnen entgegensetzen konnte. Nichts, außer immer weiterzufahren. 
 Sie mussten es über die Grenze schaffen. Sobald sie erst einmal in Ebonhall waren, konnte niemand aus Jurih mehr Ansprüche an Charlotte oder ihn stellen. In der Theorie war dies auch jetzt nicht möglich, aber wer immer ihnen auf den Fersen war, sah das wahrscheinlich anders. 
 Es war nicht mehr weit. Wenn er nur die Umgebung noch einmal abtasten könnte. Aber selbst das gab seine Magie nicht mehr her. 
 Plötzlich spürte er eine mächtige Präsenz in seinem Geist. Timothy keuchte auf, denn eine solche Kraft war ihm bisher noch nie begegnet. 
 *Du bist Timothy*, erklang eine unbekannte Stimme. Wer immer derjenige war, er machte es ihm leicht zu antworten. Er wäre nicht in der Lage gewesen, eine Verbindung über eine derart weite Entfernung aufzubauen. Aber der Geist seines Gesprächspartners war direkt bei ihm. Wichtiger war jedoch, dass die Verbindung nach Ebonhall führte. 
 *Der bin ich*, bestätigte er deshalb. 
 Eine große Anzahl an Bildern erschien in seinen Gedanken. *Folge diesem Weg. Wir warten direkt hinter der Grenze auf euch, um dich und Lady Charlotte sicher auf das Anwesen der Ältesten zu bringen*, befahl die Stimme ihm. 
 Timothy erwiderte nichts und die Präsenz zog sich zurück. Sie verschwand jedoch nicht vollständig. Komischerweise gab ihm die Anwesenheit des Geistes dieses Mannes Mut. Er war nicht vollkommen allein mit seinem Problem. Er würde Charlotte sicher zu ihrer Schwester bringen können. 
 Dank der Führung des Unbekannten und der Bilder, die er ihm übermittelt hatte, fiel es Timothy leicht, den richtigen Weg zu finden. Es blieb nicht auf der Hauptstraße, wo seine Verfolger ihn vermuten würden. Stattdessen bog er bei der nächsten Gelegenheit auf eine der Nebenstraßen ab. 
 Es überraschte ihn, als er sah, wie ein Wagen, der genau so aussah wie seiner, weiter der Hauptstraße folgte. Der Fahrer war sein Abbild. Aber bis vor wenigen Augenblick war dort noch keine andere Kutsche gewesen!
 *Sie ist eine Illusion*, erklärte der Mann, der ihm weiterhin den Weg deutete. 
 *Wie ist so etwas möglich?*
 *Für die meisten ist es das nicht. Aber ich bin einer der Ältesten. Meine Macht geht tiefer als die anderer Männer. Aber auch sie ist endlich. Beeil dich, die Illusion wird nicht lange halten.*
 Einer der Ältesten. Das erklärte einiges. Timothy konzentrierte sich auf den Weg, der vor ihm lag. Jetzt dauerte es nicht mehr lange, bis er die Grenze überquerte. Er konnte es kaum erwarten. 
  
  
   Ebonhall
  
 Seit Logan Amada zurück auf das Anwesen gebracht hatte, sah sie gefühlt jede Minute aus dem Fenster. Was ging nur vor sich? Wo war Charlotte? 
 Zwar hatte sie versucht, etwas von Logan zu erfahren, aber selbst er konnte ihr nichts Genaues sagen. Deswegen blieb ihr nur die Option zu warten. 
 Es gab kaum etwas Schlimmeres, als zur Untätigkeit verdammt zu sein. Elisabeth war auch keine große Hilfe. Sie schien ebenso nervös zu sein, wie Amada. Logans stoische Ruhe war da willkommener. 
 Sobald sie sah, wie Jorah und die Wächter auf das Anwesen zuritten, gefolgt von einer Kutsche, gab es für Amada kein Halten mehr. So schnell sie konnte, stürmte sie aus dem Raum und steuerte den Weg nach draußen an. Hätte man sie gelassen, wäre sie gar nicht erst ins Haus gegangen. Sie wäre lieber vor der Tür geblieben, um auf Charlotte zu warten. Logan und Tara waren aber dagegen gewesen. Vielleicht konnte sie Logan widersprechen, aber niemand stellte sich den Ältesten entgegen. So hatte sie nachgegeben. 
 Jetzt war es ihr jedoch egal. Alles, was in diesem Moment zählte, war Charlotte. Ihre Schwester war endlich wieder bei ihr. Als sie Schritte hinter sich vernahm, drehte sie sich kurz um. Es war Elisabeth, deren Gesichtsausdruck so erleichtert wirkte, wie Amada sich fühlte. 
 Auf dem Hof angekommen, blieb sie stehen. Klar, sie könnte der Kutsche entgegenlaufen, doch was würde das bringen? Sie würde die Prozession nur aufhalten. Es war besser, sie wartete hier.
 Endlich ritt Jorah auf den Hof, dicht gefolgt von seinen Männern. Die Kutsche befand sich in ihrer Mitte. Amada schluckte, als sie Timothy sah. Als ihre Blicke sich trafen, gelang es ihr dennoch, zu lächeln. Sie sah seine freudige Überraschung, als er es erwiderte. 
 Bis zu diesem Augenblick war sie unsicher gewesen, wie sie auf Timothys Anwesenheit reagieren würde. Aber dank ihm war Charlotte jetzt hier bei ihr und in Sicherheit. 
 Die Kutsche hielt und Timothy sprang hinunter und öffnete die Tür. Charlotte hüpfte hinaus, blieb für einen Augenblick stehen und sah sich um. 
 Dann fiel ihr Blick auf ihre Schwester. Amada konnte nichts dagegen machen, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Als Charlotte auf sie zustürmte, ging sie in die Hocke, um ihre kleine Schwester in den Arm zu nehmen. 
 Sobald sie Charlotte fest umarmte, glaubte Amada, sich in einem Traum zu befinden. Aber es war kein Traum. Sie war wirklich hier!
 »Amy, ich habe dich so vermisst«, schluchzte ihre Schwester, während sich ihre Arme fest um ihren Nacken schlangen. 
 »Du bist endlich hier, Lottie. Jetzt wird alles gut werden. Was immer noch kommt, du bist sicher.« Nun, wo sie Charlotte bei sich wusste, begriff Amada, wie viel Angst sie um ihre Schwester gehabt hatte. Hier bei den Ältesten wäre sie gut aufgehoben. 
 Am liebsten wäre Amada für immer bei ihr geblieben, aber es gab da noch etwas, was sie erledigen musste. Die Mörder ihrer Eltern waren immer noch auf freien Fuß. Es war ihre Pflicht als Tochter, für Gerechtigkeit zu sorgen. Dafür musste sie noch einmal nach Jurih zurückkehren. Aber nicht heute. Heute würde sie sich lediglich um ihre Schwester kümmern. 
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